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Einleitung 


Die Gedichte des großen kappadokischen Theologen Gregor von Nazianz (ca. 325/ 
330 - 390?) haben, mehr noch als seine Briefe, oft im Schatten seines bekannteren 
Redecorpus gestanden. Auch wenn die Gedichte in byzantinischer Zeit weite 
Verbreitung fanden und möglicherweise sogar als Schullektüre dienten,? sprechen 
doch die erhaltenen Handschriften eine deutliche Sprache: Der kaum überseh- 
baren Menge an Codices, die die Reden überliefern (über 1500), steht die ver- 
gleichsweise bescheidene Zahl von 63 Handschriften gegenüber, die Gedichte 
Gregors enthalten, freilich nie alle zugleich, sondern immer nur Teilgruppen mit 
fließenden Grenzen (hinzu kommen weitere Handschriften mit jeweils nur einem 
Gedicht).? In der Renaissance wurden die Gedichte zwar schon sehr früh von Aldus 
Manutius gedruckt (Venedig 1504), doch fehlt immer noch eine durchgehende 
kritische Edition der Gedichte, die bis heute nach der Ausgabe der Mauriner- 
mönche zitiert werden (ed. A. B. Caillau, Paris 1840, nachgedruckt nicht ohne 
Fehler von Migne in der Patrologia Graeca, Bd. 37, Paris 1862). 

Erst in den letzten Jahrzehnten ist den Gedichten Gregors - immerhin einem 
Corpus von ca. 17 000 (erhaltenen) Versen — verstärkte Aufmerksamkeit zuteil 
geworden. Etliche Gedichte sind in Einzelarbeiten kritisch ediert und kommentiert 
oder in Monographien und Aufsätzen näher untersucht worden,’ und mittlerweile 
sind gleich zwei kritische Gesamtausgaben in Planung oder im Entstehen be- 
griffen.° Das verstärkte Interesse an Gregor von Nazianz und seinen Gedichten 
zeigt, welch ein reichhaltiges Betätigungsfeld Gregor heutigen Theologen und 


1 Die Suda (T 450) gibt an, Gregor sei im 13. Jahr des Theodosios (390) etwa neunzigjährig 
gestorben, heute wird seine Geburt jedoch in den Jahren 325-330 vermutet (so z. B. McGuckin 
2001, 3); die Probleme der Datierung diskutiert Mossay 1986, 164f. 

2 Ausführlich behandelt bei Simelidis 57-79. 

3 Vgl. Sicherl in Hölger 1985, 8-10 mit genaueren Angaben zur Überlieferungslage. 

4 Die Gesamtverszahl wird unterschiedlich angegeben, weil die Authentizität einiger Gedichte 
unsicher ist; Hölger 1985, 41° zählt 17 533 Verse (davon mindestens 340 unecht). Die Suda spricht 
noch von 30 000 Versen (συνάγονται εἰς ἐπῶν μυριάδας τρεῖς), doch dürfte es sich hier um ein 
Missverständnis handeln: Hier. Vir. ill. 117 nennt ebenfalls 30 000 Zeilen, schließt dabei aber das 
Prosawerk mit ein (ad triginta milia versuum omnia opera sua composuit). 

5 Vgl. zu Editionen und Kommentaren den ersten Teil des Literaturverzeichnisses dieser Arbeit 
(„Ausgaben, Kommentare und Übersetzungen“, „a) zu Gregor von Nazianz“). An Studien seien 
aus dem letzten Jahrzehnt genannt: Abrams Rebillard 2003, Edwards 2003, McGuckin 2006, 
Lieggi 2009. 

6 Bereits erschienen sind Carm. I1,1,1-11 in der Collection Bude (ed. Tuilier/Bady, trad. Ber- 
nardi); daneben wird eine Gesamtausgabe für das Corpus Christianorum von Christos Simelidis 
vorbereitet, der an Martin Sicherls in den 1970er Jahren begonnene, aber bei Sicherls Tod 2009 
noch unvollendete Vorarbeiten anschließt. 
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Klassischen Philologen mit seiner Poesie hinterlassen hat - einem (Euvre, das 
zwischen antiker und byzantinischer Literatur, zwischen den vorgeprägten For- 
men paganer Dichtung und neuen, christlichen Inhalten steht, und das selbst 
durch ein großes Spektrum an Formen (Metrum, Umfang) und Inhalten (didak- 
tisch, subjektiv, hymnisch u. a.) geprägt ist. 

Diese Arbeit soll einen weiteren Beitrag zur Erschließung der immer noch zu 
wenig bekannten Dichtkunst Gregors leisten. Sie geht dabei mehr in die Tiefe alsin 
die Breite und beschränkt sich dementsprechend auf ein 210 Verse langes Ge- 
dichtpaar (Carm. 11,1,34A/B, in der Ausgabe der Mauriner als ein Gedicht abge- 
druckt”). Die zwei Gedichte - beide unter dem Titel Εἰς τὴν ἐν ταῖς νηστείαις 
σιωπήν (Über das Schweigen in der Fastenzeit) überliefert - wurden bereits von 
Francesca Piottante kritisch ediert (zusammen mit Carm. 11,1,38, zuerst 1993/94 als 
tesi di laurea, veröffentlicht 1999). Hiermit steht zum ersten Mal ein kritischer Text 
der Gedichte zur Verfügung,? zudem ein materialreicher Kommentar, der immer- 
hin zu zahlreichen Wörtern, Formulierungen oder Gedanken Parallelen aus der 
paganen und jüdisch-christlichen Literatur und nicht zuletzt aus Gregors eigenem 
Werk anführt, freilich meist ohne das Verhältnis zu den Vergleichsstellen näher zu 
untersuchen. Jüngere Arbeiten (Gautier 2001, Abrams Rebillard 2003, Lieggi 2009) 
bemühen sich hauptsächlich darum, Gregors Schweigegedichte aus sich selbst 
heraus oder im Kontext von Gregors Denken zu interpretieren, dringen aber kaum 
weiter in die intertextuelle Tiefendimension der Texte ein. 

In dieser Arbeit sollen die Gedichte zum einen einem weiteren Leserkreis 
überhaupt erst bekannt und zugänglich gemacht, zum anderen aber auch tie- 
fergehend untersucht werden. In den Fokus wird dabei ein spezieller Aspekt von 


7 Allerdings mit dem Hinweis zu V. 151: „Hic in Reg. 991, Coisl., Vat. aliisque pluribus dividitur, 
5611 potius aliud carmen de eodem argumento inscribitur, ἄλλα περὶ τοῦ αὐτοῦ.“ Nach Piottante 
38, die in ihrer Edition die beiden Gedichte erstmals konsequent trennt (34A/B), bieten sechs der 
zehn für die Textkonstitution grundlegenden Codices zwei getrennte Gedichte (mit Trennung 
nach V. 150), vier vereinigen die 210 Verse unter einem Titel. Da in den Handschriften generell 
die Tendenz besteht, aufeinanderfolgende Gedichte mit gleichem Thema und Versmaß zu einem 
zusammenzuziehen (Beispiele bei Piottante 39), hat es einige Wahrscheinlichkeit für sich, dass 
mit Εἴ δ᾽ ἄγε ἄλλο tatsächlich ein neues Gedicht beginnt, zumal Gregor auch andere Gedichte 
mit dieser Formel eröffnet (11,4, 1,2,9, vgl. Piottante 40). Gleichwohl bilden die beiden Gedichte 
eine Einheit, wie neben dem gemeinsamen Kernthema Schweigen besonders die Wiederauf- 
nahme von V. 1 des Gedichts 34A (ἴσχεο, γλῶσσα φίλη) in V. 40sq. des Gedichts 34B illustriert 
(dies ist auch das wohl stärkste der von Abrams Rebillard 2003, 146° gegen die Trennung 
zusammengestellten Argumente). Man wird also am sinnvollsten von einem Gedichtpaar oder 
Doppelgedicht sprechen. Bei Stellenangaben zähle ich im Folgenden beide Gedichte separat und 
markiere durch A oder B das Gedicht (z. B. A 1 oder B 40); auf eine Doppelzählung (B 40 = 
V. 190) verzichte ich der Übersichtlichkeit halber. 

8 Zu Problemen von Piottantes Edition siehe unten S. 12. 
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Gregors Dichtung genommen werden, der in den bisherigen Kommentaren und 
Studien zwar immer wieder mitbehandelt, aber nie systematisch und detailliert 
untersucht worden ist: die Bildersprache. Dass bildhafte Ausdrucksweisen eine 
wesentliche Rolle im Prosa- wie im Poesiestil des Kappadoziers spielen, wird bei 
der Lektüre seiner Werke schnell deutlich und ist auch nicht verwunderlich, da 
Gregor durch seine rhetorische Ausbildung Erbe des bildintensiven Stils der 
Zweiten Sophistik ist. Überblicksartige Bemerkungen zu Gregors Bildgebrauch mit 
Beispielen finden sich dementsprechend bereits in einigen älteren Studien.? 
Darüber hinaus wurden Untersuchungen zu bestimmten bildlichen Motiven bei 
Gregor und in der älteren Literatur vorgelegt.!° Die Quintessenz dieser Studien ist, 
dass die Bilder größtenteils überkommene Prägungen sind, die Gregor bald mit 
mehr, bald mit weniger Geschick auf seine jeweilige Darstellung überträgt."! 

Diese Arbeit versucht, ausgehend von einer exemplarischen Analyse der 
besonders bilderreichen Gedichte Carm. II,1,34A/B, Gregors Bildgebrauch diffe- 
renzierter zu beleuchten. Dass sich sein bildliches Inventar weitgehend aus der 
literarischen Tradition speist, soll dabei nicht bezweifelt werden. Genauer un- 
tersucht werden soll aber zunächst, welche literarischen Traditionen oder Vor- 
bilder im Einzelnen in Gregors Bildern wirksam sind, soweit sich diese überhaupt 
noch mit einiger Sicherheit fassen lassen. Darüber hinaus soll gefragt werden, ob 
Gregors Bilder ‚nur‘ traditionell sind, oder ob (und wenn ja, wie) er sie in der 
jeweiligen Situation individuell ausgestaltet und vielleicht sogar -- wenn dem 
heutigen Forscher, der nur einen Bruchteil der antiken Literatur vor sich hat, ein 
solches Urteil überhaupt zusteht -- etwas Neues aus ihnen macht. Im Hintergrund 
steht dabei immer die Frage, wie Dichten in griechischer Sprache für einen 
Christen des 4. Jh. möglich war, der sich zwangsläufig in einem Spannungsfeld 
zwischen paganen und jüdisch-christlichen Traditionen wiederfinden und darin 
seinen eigenen Platz suchen musste. 


9 So etwa bei Pellegrino 1932, 49-73 (zu Gregors Gedichten insgesamt), Ruether 1969, 86-105 
(hauptsächlich zu den Reden), Sykes 1979, 7-10 (speziell zu den sog. Poemata Arcana, Carm. 
1,1,1-5.7-9). 

10 Am ausführlichsten von Kertsch 1978, der Wasser- und Sonnenbilder in Gregors Werk un- 
tersucht; vgl. auch die Aufsätze von Kertsch 1976 (zum Vergleich mit dem schiefen Zweig), 
Lorenz 1979 und Freise 1981 (beide zu Seefahrtmetaphorik). 

11 Vgl. Kertsch 1978, VII £.: „Wir sind davon überzeugt ..., daß für die typischen | Vertreter der 
zweiten Sophistik, zu denen unser Gregor gehört, Stilmittel wie die von uns untersuchten [d. h. 
Bilder aus den Feldern Wasser und Sonne, TK] nicht das Ergebnis eines persönlichen Empfin- 
dens, im vorliegenden Fall: einer echten Naturbetrachtung sind, sondern lediglich als über- 
kommene Prägungen zu gelten haben, die vielfach wie Stereotypen anmuten, Schablonen, 
Klischees, oder wie man es nennen will.“ 


4. —- Einleitung 


Gegenüber der Suche nach mehr oder weniger wörtlichen Anklängen, wie sie 
bei Studien zu literarischen Vorläufern üblich ist, hat die in dieser Arbeit gewählte 
Methode den Nachteil, dass sich an vielen Stellen kein konkretes Einzelvorbild 
greifen lässt, weil das betreffende Bild in mehreren Texten auftritt, die Gregor 
gleichermaßen gekannt haben kann (und mutmaßlich noch in weiteren Texten, 
die uns heute nicht mehr zugänglich sind). Einige Bilder sind gar so verbreitet, 
dass eine Auswertung und Darstellung aller Belege unmöglich wird. In solchen 
Fällen wird es darum gehen, ohne Anspruch auf Vollständigkeit die Entwicklung 
des Bildes nachzuzeichnen und Gregors Verhältnis zu dieser Tradition zu klären. 
Genauere Vergleiche mit Einzeltexten werden sich daher eher auf Fälle mit be- 
sonders engen Parallelen beschränken (vgl. besonders Kap. B.3.1). 

Dem Nachteil schwer fassbarer Vorbilder stehen indes Vorteile gegenüber, die 
die angestrebten Bildtraditionsstudien lohnend erscheinen lassen. Ein erster liegt 
in der Mehrschichtigkeit bildhafter Ausdrücke. Stärker als bei wörtlichen Remi- 
niszenzen ist hier eine inhaltliche und eine sprachlich-formale Seite zu unter- 
scheiden - ganz voneinander zu trennen sind sie natürlich auch hier nicht -, die 
auf eine je eigene Tradition verweisen können, etwa wenn ein biblisches Bild in die 
Sprache der homerischen Epen gekleidet wird. Somit bietet sich eine traditions- 
geschichtliche Untersuchung bildhafter Ausdrücke in besonderer Weise an, um 
nicht nur ein Nebeneinander, sondern ein In- und Übereinander, kurz: eine Ver- 
flechtung literarischer Traditionen aufzudecken. Ein weiterer Vorteil ist die in- 
haltliche Bedeutsamkeit der Bilder. Bildhafte Ausdrücke haben neben einer sti- 
listisch-schmückenden eine inhaltlich-unterstützende Funktion (oder können sie 
jedenfalls haben). Eine Untersuchung der Bilder deckt also nicht nur Traditi- 
onslinien auf, sondern dient auch dem inhaltlichen Verständnis der untersuchten 
Verse. 

Entsprechend ihrem doppelten Anliegen, Gregors Schweigegedichte einer- 
seits leichter zugänglich zu machen und für sich zum Sprechen zu bringen, an- 
dererseits durch eine systematische Untersuchung weiter zu erschließen, gliedert 
sich die Arbeit in zwei Teile: Im ersten (A) wird zunächst als Grundlage für das 
inhaltliche Verständnis der Gedichte der sehr konkrete biographische Hintergrund 
skizziert (Kap. A.1). Es folgt ein zweisprachiger annotierter Lesetext. Im zweiten 
Teil (B) wird dann die Bildersprache in den Blick genommen. Zunächst wird ge- 
klärt, welche Arten bildhafter Ausdrücke nachfolgend untersucht werden sollen 
und welche terminologischen und methodischen Vorgaben für die Analyse gelten 
sollen (Kap. B.1). Anschließend sollen die Bilder im Wesentlichen textchronolo- 
gisch untersucht werden, zum einen, weil so auch der gedankliche Aufbau der 
Gedichte klar bleibt, zum anderen, weil sich kein bestimmtes Ordnungsprinzip der 
Bilder anbietet (Kap. B.2). Nur eine kleinere Zahl von Sonderfällen wird separat 
behandelt (Kap. B.3), damit ihre Spezifika vor dem Hintergrund der typischeren 
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Fälle deutlicher hervortreten. Anschließend werden die Ergebnisse der Einzel- 
analysen systematisiert und zusammengefasst (Kap. B.4.1) und in Gregors dich- 
terischem (Euvre situiert (Kap. B.4.2). 


A Das Gedichtpaar Carm. 11,1,34A/B 


1 Biographischer Hintergrund und Thema 


Das Gedichtpaar Carm. IL,1,34A/B kann mit großer Sicherheit in die Passionszeit 
des Jahres 382 datiert werden." Es steht somit am Beginn von Gregors letztem 
Lebensabschnitt, dem knappen Jahrzehnt von 381-390, das er weitgehend zu- 
rückgezogen an seinem Geburtsort Arianzos verbrachte, unterbrochen freilich von 
einer kurzen Wiederaufnahme seines Bischofsamtes im nahegelegenen Nazianzos 
(382-383). Vorangegangen war die wohl turbulenteste Phase in Gregors Leben: 
seine zwei Jahre in Konstantinopel (379-381). Anfang 379 bat die nizänische 
Minderheit im ‚arianisch‘'* dominierten Konstantinopel Gregor, die Leitung ihrer 
Gemeinde zu übernehmen. Gregor hatte seit dem Ende seiner Studienzeit nach 
einem selbstbestimmten Mittelweg zwischen vita activa und vita contemplativa 
gesucht, aber doch mehrfach - wenn auch nach eigener Aussage nur widerwillig — 
kirchliche Ämter übernommen. So auch jetzt: Gregor nahm die Aufgabe an und 
siedelte aus Seleukos, wo er seit 375 ein monastisches Leben geführt hatte, in die 
Hauptstadt des Ostens über. Namentlich durch seine Reden gelang es Gregor in 
den folgenden Monaten, nicht nur die nizänische Gemeinde zu festigen, sondern 
auch viele ‚Arianer‘ für die nizänische Lehre zu gewinnen. Unterstützung von 
höchster Stelle bekam Gregor durch Kaiser Theodosios I., der im Februar 380 per 
Edikt bestimmte, der trinitarische Glaube habe als der katholische zu gelten (Cod. 
Theod. 16,1,2), und dann im November 380 selbst nach Konstantinopel kam und 
die ‚arianischen‘ Kirchen für die Nizäner räumen ließ. Gregor wurde daraufhin am 
27. November 380 offiziell als Bischof von Konstantinopel eingesetzt, im Juni 381 
übernahm er nach dem Tod des Meletios von Antiochia den Vorsitz im Ersten 
Konzil von Konstantinopel, das Theodosios zur endgültigen Beilegung des Sub- 
ordinatianischen Streits einberufen hatte. 

Soweit bislang dargestellt, erscheint Gregors Wirken in Konstantinopel als 
Erfolgsgeschichte. Für Gregor selbst scheinen die beiden Jahre indes belastend 
und in vielem enttäuschend gewesen zu sein. Von Beginn an stand er, dem das 
kirchenpolitische Taktieren ebenso fremd wie verhasst war, im Zentrum scharfer 
Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen kirchlichen Strömungen und 


12 So schon die Maurineredition in der Einleitung zum Gedicht II,1,34. Einen genaueren 
Nachweis führen Lietzmann 1904, 72f. und Oberhaus 2-4 (siehe unten Anm. 16). 

13 Eine gute Zusammenfassung, auf die ich mich im Folgenden weitgehend stütze, bietet 
Ruether 1969, 42-48. Für eine ausführlichere Darstellung siehe McGuckin 2001, 229-369 (mit 
einer chronologischen Übersicht auf S. ix f.) 

14 Ich verwende die Begriffe ‚arianisch‘ und ‚Arianer‘ in Anführungszeichen, weil die von den 
Nizänern derartig titulierten Gruppen und Personen nicht immer tatsächlich der Lehre des 
Areios folgten. 
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ihren Vertretern. Besonders verletzt zu haben scheint ihn das Zerbrechen seiner 
Freundschaft mit dem christlichen Kyniker Maximus. Gregor hielt 380 zunächst 
eine überschwängliche Lobrede auf ihn (Or. 25), doch schlug sein Lob in bittere 
Klage und Polemik um, als es Maximus im selben Jahr gelang, sich mit Unter- 
stützung des alexandrinischen Klerus anstelle des noch inoffiziell agierenden 
Gregor zum Bischof von Konstantinopel ernennen zu lassen." Als Gregor sich 
dann 381 im Konzil für die Einheit der Kirche einsetzte, sah er sich immer stärkeren 
Anfeindungen von verschiedenen Seiten ausgesetzt. So muss es für Gregor ein 
Befreiungsschlag gewesen sein, als er schließlich im Juli 381 von seinen Ämtern in 
Konstantinopel zurücktrat und sich in seine kappadokische Heimat zurückzog. 

Auf dem Landgut seiner Familie in Arianzos war Gregor zumindest in dem 
einen Jahr bis zur Wiederaufnahme des Episkopats in Nazianzos frei von kirch- 
lichen Pflichten. So konnte er sich verstärkt der Dichtung widmen - und in der 
Passionszeit 382 einen Schritt gehen, der bei vielen seiner Freunde Verwunderung 
auslösen musste: Er, der berühmte Redner, erlegte sich für die Dauer der Fastenzeit 
ein Schweigegelübde auf.'* Über die Gründe für sein Schweigen äußerte er sich 
zum einen in einer Reihe meist sehr knapper Briefe, die teilweise direkt auf Fragen 
oder Vorwürfe reagieren (107- 114, 116 - 119).'7 Daneben aber verfasste er Gedichte 
über das Schweigen (Carm. 11,1,34A/B-37"°), von denen die längsten und wich- 
tigsten die beiden eng miteinander verbundenen Elegien sind, die den Gegenstand 
dieser Arbeit bilden (Carm. I1,1,34A/B). Briefe und Gedichte teilen wesentliche 
Gedanken: In beiden gibt Gregor als Hauptgrund für sein Schweigen an, er wolle 
seiner Rede „Maße“ (μέτρα) geben, was er zu erreichen hoffe, indem er erst die 


15 Breiten Raum nimmt die Klage über Maximus z. B. in Gregors großem autobiographischen 
Gedicht ein (Carm. IL1,11, verstreut über die Verse 750 - 1136); vgl. auch McGuckin 2001, 311- 325. 
16 Die Tatsache, dass Gregor in der Quadragesima 383 wieder Bischof war und ihm somit 
schwerlich Gelegenheit für ein vierzigtägiges Schweigen blieb, ist ein wesentlicher Grund für die 
Datierung von Carm. I1,1,34A/B ins Jahr 382. Gegen eine Datierung nach 383 spricht, dass Gregor 
sich in dieser Zeit, als er aus Krankheitsgründen endgültig aus kirchlichen Ämtern geschieden 
war, nicht mehr so ausführlich für sein Schweigen hätte rechtfertigen müssen, wie er es im 
Gedicht und in seinen Briefen tut (vgl. Lietzmann 1904, 72f. und Oberhaus 2-4). 

17 McGuckin 2001, x datiert die Briefe verwunderlicherweise in die Zeit, als Gregor wieder 
Bischof von Nazianz war (382-383). In der Darstellung von Gregors letztem Lebensjahrzehnt 
verzichtet McGuckin dann auf eine Datierung des Schweigens (dazu nur vage: „one Lent“, 
S. 397). 

18 Lietzmann 1904, 73 bezweifelt, dass Carm. 11,1,37 sicher ins Fastensilentium von 382 datiert 
werden kann, weil ihm der Ausdruck σιγὴ βαθεῖα (V. 12) zu unspezifisch ist. Mir scheint es 
gleichwohl am plausibelsten, auch dieses Gedicht im Kontext von Gregors vorösterlichem 
Schweigen zu sehen, da von anderen Schweigephasen nichts bekannt ist. Sicher in die 
Schweigenszeit zu datieren sind außerdem die Gedichte 1,2,24-25, die aber nicht schwer- 
punktmäßig das Schweigen behandeln (vgl. Oberhaus 1-4). 
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noch größere Aufgabe völligen Schweigens bewältige (knapp zusammengefasst in 
Ep. 107, ausführlicher in Carm. 34A,11- 24.119 -- 130). In Briefen und Gedichten ist 
außerdem von einer mit dem Schweigen verbundenden Ruhigstellung des Ver- 
standes (Ep. 107, Carm. 34A,105-118) und von der Bezwingung der Affekte 
(Ep. 108, Carm. 34A,131-138) die Rede.'? 

Was das Gedichtpaar über das Schweigen inhaltlich von den Briefen unter- 
scheidet, die stärker auf die aktuelle Situation Gregors und der Adressaten be- 
zogen sind,?° ist sein weiteres gedankliches Ausgreifen: Im ersten Gedicht fallen 
etwa die Frörterungen über die gefährliche Macht der Zunge auf, die dem Gedicht 
eine moralisierende Prägung verleihen (bes. A 27-68).”! Bemerkenswert ist auch 
eine Darlegung von Gregors poetischem Programm, die das Gedicht poetologisch 
relevant werden lässt (A 69-93). Das zweite Gedicht stellt Gregors Schweigen in 
den Rahmen seines geistlichen Reifungsprozesses und fungiert somit als ein 
autobiographisches Seitenstück zum (tendenziell) philosophischeren ersten Ge- 
dicht. Ein Gebet (B 55-60) schließt das Gedichtpaar ab. Die beiden Gedichte 
enthalten so die thematischen Pole, die für Gregors poetisches Schaffen überhaupt 
charakteristisch sind: Theologisch-philosophischen Erörterungen stehen Dar- 
stellungen persönlichen Erlebens und Empfindens gegenüber.” Was die beiden 
Pole zusammenhält, ist die Bindung an Christus, der Lenker und Bezugspunkt des 
allgemein-menschlichen wie auch des eigenen Lebens sein soll (vgl. bes. A 139 - 
146, B 55-58). 


19 Für weitergehende Deutungen zu Gregors Schweigen siehe Gautier 2001, 99-128 und Lieggi 
2009, 108 - 117. 

20 Dies ist freilich nur eine Tendenz: Bemerkenswert ist der längere Brief 114, in dem Gregor 
sein Schweigen durch eine Fabel erklärt, in der die geschwätzigen und unter den Menschen 
lebenden Schwalben den Schwänen ihre zurückgezogene Lebensweise zum Vorwurf machen. 
21 Die genannten Briefe haben zwar selbst weniger philosophischen Charakter, dafür gebraucht 
Gregor hier im Hinblick auf sein anachoretisch-asketisches Schweigen aber mehrfach die Be- 
griffe ‚Philosophie‘/,philosophieren‘ (Ep. 111; 114,4; 116,1). 

22 Ausdrücke wie „eigenes Erleben“ sind bei der Analyse eines literarischen Werks natürlich 
mit Vorsicht zu gebrauchen. Die Frage ist, inwieweit Gregor als Autor tatsächlich Autobiogra- 
phisches unvoreingenommen darstellt (soweit das überhaupt im Menschenmöglichen liegt) oder 
aber durch das Sprecher-Ich bewusst ein (teil-) fiktionales Bild seiner selbst konstruiert. Vor dem 
Hintergrund paganer griechischer und lateinischer Gedichte in Ich-Form, etwa der Liebeselegie, 
wird man zwar geneigt sein, auch bei Gregor mit der Konstruktion und Inszenierung eines Ich zu 
rechnen, doch ist zu bedenken, dass Gregor sich von der paganen Literatur bewusst abgrenzt 
und in seiner Dichtung einen ganz neuen Wahrheitsanspruch erhebt (was natürlich nicht 
ausschließt, dass er ein bestimmtes Bild von sich selbst hat und dies auch durch seine Gedichte 
zu vermitteln sucht). 


2 Text, Übersetzung und Anmerkungen 


Der hier gedruckte griechische Text basiert auf der Edition von Francesca Piot- 
tante, die die Textkonstitution nach der in vielem problematischen, aber immer 
noch verwendeten Ausgabe der Mauriner erstmals auf eine sicherere Basis stellt. 
Zusätzlich ist allerdings Martin Sicherls 2011 postum erschienene grundlegende 
Arbeit zur handschriftlichen Überlieferung der epischen und elegischen Ge- 
dichtgruppen Gregors berücksichtigt. Sicherl gibt hierin für die Gruppe V, der auch 
Carm. 11,1,34A/B angehört (bei Sicherl als ein Gedicht geführt), ein deutlich an- 
deres Stemma als Piottante (siehe Piottante 42 vs. Sicherl 2011, 152). Einig sind sich 
die beiden Forscher fast nur dahingehend, dass sich die Codices (Piottante kol- 
lationiert zehn, Sicherl führt in seinem Stemma nur acht auf, von denen einer für 
Carm. IL,1,34A/B irrelevant ist) auf zwei Hyparchetypi zurückführen lassen (nach 
Piottante: Y und A, nach Sicherl: Y und 0). In der Binnenstruktur der beiden 
Klassen zeigen sich deutliche Diskrepanzen, und da Sicherl für sein Stemma 
anders als Piottante die gesamte Gedichtgruppe V mit insgesamt 22 Gedichten 
ausgewertet hat, dürfte seines der tatsächlichen Überlieferung näherkommen.” 
Überdies weichen die Kollationsangaben, die Sicherl in seinen Listen von Trenn- 
und Bindefehlern aufführt (5. 153 - 207), in einigen Fällen von denen Piottantes ab. 
Ich benutze daher Text und Apparat Piottantes als Grundlage, ziehe aber, wo 
vorhanden, die Kollationsangaben Sicherls hinzu und treffe in jedem einzelnen 
kritischen Fall eine eigene Entscheidung auf der Grundlage von Sicherls Stemma. 
Mein Text weicht daher an etlichen Stellen von dem Piottantes ab, wobei er sich 
teilweise dem der Mauriner annähert. Alle Fälle, in denen ernst zu nehmende 
Varianten nebeneinanderstehen, besonders solche, in denen der Text der Mau- 
riner, der von Piottante und mein eigener nicht übereinstimmen, diskutiere ich in 
Anmerkungen.”* 


23 Leider äußert sich Sicherl nicht explizit zu Piottante, aufschlussreich sind aber seine Ar- 
gumente gegen die Stemmata von Palla (zu 1,2,9) und Bacci (zu II,2,6), die mit dem Piottantes in 
weiten Teilen übereinstimmen (die Stemmata sind bei ihm abgedruckt auf S. 161 bzw. 178). 

24 Ich benutze dabei die Siglen von Piottante bzw. Sicherl (vgl. den conspectus siglorum bei 
Piottante 45): Am = Ambrosianus gr. 433 (H 45 sup.), 11. Jh.; L = Laurentianus plut. VII,10, 11. Jh.; 
Ma = Marcianus gr. 82 (coll. 373), 13. Jh.; C = Oxonius Bodl. Clark. 12, 10. Jh.; Mq = Mosquensis 
Bibl. Synod. gr. 156 (52/LIN), 12. Jh.; Lb = Laurentianus plut. XXXIL16, 13. Jh.; Vb = Vaticanus 
gr. 497 (olim 768), 13. Jh.; Va = Vaticanus gr. 482 (olim 888), 14. Jh.; N = Neapolitanus II A 24, 15. 
Jh.; Al = Alexandrinus gr. 172, a. 1536. Die Handschriften lassen sich in zwei Klassen einteilen: 
AmL gehen aus dem Hyparchetypus Y hervor, CMqLbVbVaNAl aus dem Hyparchetypus Q (bei 
Piottante: A). Ma ist stark kontaminiert und steht zwischen den beiden Klassen (Piottante 
rechnet ihn Y zu, Sicherl Q; ich gebe unten jeweils mit an, ob ich bei einer der beiden Klassen 
Ma mit einrechne). Die Handschriften VbNAI zeigen ebenfalls (schwächere) Kontamination 


2 Text, Übersetzung und Anmerkungen — 13 


Die Übersetzung folgt dem Versmaß der Vorlage (elegische Distichen). Die 
Entscheidung bringt es mit sich, dass, allen Bemühungen zum Trotz, nicht an jeder 
Stelle die gewünschte Textnähe erreicht werden konnte. Es ist die Hoffnung des 
Übersetzers, dass die metrische und stilistische Nähe zu Gregors Dichtung, die nur 
in einer gebundenen Übertragung zu erreichen war, solche Mängel überwiegt. Die 
Übersetzung ist nicht dafür gedacht, dem hindurcheilenden Leser möglichst 
einfach den Inhalt der Verse zu erschließen, sondern versucht, einem heutigen 
Rezipienten wenigstens ansatzweise einen ähnlichen Eindruck zu vermitteln wie 
das griechische Gedicht einem Zeitgenossen Gregors; ein gewisser Abstand zur 
Alltagssprache ist deshalb durchaus beabsichtigt. Wenn der griechische Text nicht 
eindeutig ist (das gilt besonders für die Stellen, wo die bisherigen Übersetzungen 
voneinander abweichen), ferner wenn die sich die deutsche Übersetzung aus 
Gründen der Metrik oder der Verständlichkeit weiter als sonst vom griechischen 
Original entfernen musste, ist in den Anmerkungen hierauf hingewiesen, die im 
Übrigen auch das basale Textverständnis der stellenweise sehr voraussetzungs- 
reichen Gedichte sichern sollen. 


durch die Y-Klasse. In Sicherls Stemma (5. 154) fehlen einerseits Am (wahrscheinlich irrtümlich, 
denn auf S. 153 führt Sicherl Am als einen der zwei Zeugen von Ψ auf), andererseits NA], die 
Deszendenten von Mq, aber mit Ψ kontaminiert sind und deshalb mitberücksichtigt werden 
sollten. 

25 Unbeachtet bleiben dabei Übersetzungen, die zu frei sind, um einen Beitrag zum sprachli- 
chen Verständnis der konkreten Stelle zu leisten, ferner solche, die auf einem anders konsti- 
tuierten Text beruhen (es sei denn, die Textkonstitution verdient in meinen Augen eine genauere 
Diskussion). Nicht vermerkt habe ich außerdem Übersetzungsvarianten, die auf offenkundigen 
Versehen beruhen, z. B. „I shut away“ für κλαῦσα (B 15) bei Abrams Rebillard. 


14 —— 2 Text, Übersetzung und Anmerkungen 


Εἰς τὴν Ev ταῖς νηστείαις σιωπήν 


Ἴσχεο, γλῶσσα φίλη: σὺ δέ μοι, γραφίς, ἔγγραφε σιγῆς 
ῥήματα καὶ φθέγγου ὄμμασι τὰ κραδίης. 
ἡνίκα σάρκας ἔδησα, Θεοῦ βροτέοις παθέεσσι 
μύστιν ἄγων θυσίην, ὥς κε θάνω βιότῳ, 
5. ἤμασι τεσσαράκοντα νόμοις Χριστοῦ βασιλῆος, 
εὖτε καθαιρομένοις σώμασιν ἕσπετ᾽ ἄκος, 
πρῶτα μὲν ἀτρεμίῃ νόον ἥδρασα, οἷος ἀπ’ ἄλλων 
ναιετάων, ἀχέων ἀχλὺν ἐφεσσάμενος, 
εἴσω πᾶς ἐαλεὶς, φρένας ἄκλοπος: αὐτὰρ ἔπειτα 
10 ἀνδρῶν εὐαγέων δόγμασιν ἑσπόμενος 
χείλεσι θῆκα θύρετρα. τὸ δ᾽ αἴτιον, ὥς κε μάθοιμι 
μύθῳ μέτρα φέρειν, παντὸς ἐπικρατέων. 


καὶ γάρ τις πλεόνεσσιν ἐπ᾽ ἀνδράσι θοῦρον ἀείρων 
ἔγχος παυροτέρους ῥηϊδίως δαμάσει: 
15 καὶ πτερόεντα βέλεμνα ὃς εὔσκοπα τηλόθε βάλλοι, 
οὔποτε ῥοιζήσει ἄσκοπον ἀσσοτέρω" 
νῆα δὲ ποντοπόρειαν, ἐπὴν μέγα λαῖτμα περήσῃ, 
πέμπειν θαρσαλέον βαιὸν ὑπὲρ λιμένων. 


26 Die Subjunktion εὖτε wird von White und Abrams Rebillard kausal übersetzt (offenbar nach LSJ 
8. ν. I); mir scheint es sinnvoller, den Nebensatz temporal auf die vierzigtägige vorösterliche Fasten- 
zeit zu beziehen (so auch Billius, die Mauriner und Crimi; unklar Oliva). Die Form ἕσπετ᾽ kann 
formal Aorist oder Präsens sein (ἕσπεται begegnet häufiger bei Gregor, z. B. Carm. 1,2,1,502.725); die 
Entscheidung kann hier offengelassen werden, weil auch der Aorist am besten gnomisch zu 
verstehen wäre, da sich das Heilungsgeschehen in jeder Fastenzeit von neuem vollzieht (dement- 
sprechend geben auch alle genannten Übersetzer das Verb durch ein Präsens wieder). Falls ἕσπεται 
zu verstehen ist, ließe sich als Parallele Mosch. Eur. 1-5 (mit εὖτε in V. 5) anführen, wo ebenfalls 
eine einmalige Handlung in der Vergangenheit durch einen Temporalsatz im Präsens bestimmt 
wird). 

27 Die handschriftliche Überlieferung ist gespalten in μοῦνος (Y inkl. Ma; die Lesung von Am ist 
nach Piottante unsicher, Sicherl 2011, 154 liest offenbar sicher μοῦνος) und οἷος (Ω). Beide Lesarten 
sind vertretbar, vgl. die Parallelen in den homerischen Epen und Hymnen: οἷον ἀπ’ ἄλλων (Od. 
9,192) vs. μοῦνος ἀπ’ ἄλλων (H. Merc. 193). Ich bleibe bei οἷος, das schon die Mauriner, Piottante 
und Sicherl bevorzugen. 

28 Wörtl.: „an Gedanken unberaubt/unberaubbar“. 

29 Beim griechischen μέτρα lässt sich auch an Versmaße denken (ähnlich im Gedicht 11,1,39, Εἰς 
τὰ ἔμμετροα). 

30 Die Überlieferung ist gespalten in μύθῳ (Ψ; nach Sicherl 2011, 154 μύθω) und μύθων (Ω; Ma hat 
den Sonderfehler θυμῶ). Die älteren Editoren bis zu den Maurinern drucken μύθων. Piottante ad 
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II,1,34A: Über das Schweigen in der Fastenzeit 


Halt, liebe Zunge, halt ein; aber du, Griffel, schreib mir des Schweigens 1.: EINLEITUNG 
Worte, den Augen sprich Dinge des Herzens du aus. Eigentliches 


Als ich mein Fleisch tat in Bande - ich bracht’ Gottes sterblichen Leiden Proöm: Ent- 

mystisches Opfer dar, dass ich dem Leben hier stürb’, .. 
5 während der vierzig Tage, nach Satzungen Christi des Königs, 

dann, wenn den Leibern, die man reinigt, wird Heilung zuteil --,26 

festigte erstich durch Ruhe den Sinn, indem ich gesondert?” 
wohnte von andren, gehüllt in meiner Trübsale Nacht, 

innen gänzlich gesammelt, nicht abgelenkt;?® aber als nächstes 

10 tat ich den Lehren sodann heiliger Männer Geheiß: 

Türn setzte ich vor die Lippen. Der Grund aber war, dass ich lerne, 
Maße?? zu geben dem Wort?®, so, dass ich alles beherrsch’. 

Denn wer gegen Männer in größerer Zahl einen wilden Begründung für 
Speer erhebt, der wird leicht weniger bringen zu Fall;?! vollständiges 

Schweigen 


15 und wer gefiederte Pfeile lässt wohlgezielt fliegen?? von ferne, 
niemals von näher wird er schießen am Ziele vorbei; 
und’? wenn ein seefahrend Schiff die große Tiefe durchquert hat, 
lässt man getrost es fahrn wenig von Häfen entfernt.>* 


durch Exempla 


loc. versucht durch Parallelstellen zu belegen, dass μέτρα φέρειν mit Dat. eher Gregors usus scri- 
bendi entspricht. 

31 Die Gnomen A 13-22 variieren denselben Gedanken: Wenn jemand oder etwas einer großen 
Aufgabe gewachsen war, ist eine kleinere umso leichter zu bewältigen. Der Übertrag auf die Zunge 
folgt ab A 23: Auch wer die Zunge ganz zurückhalten konnte, wird danach leichter maßvoll reden. 
32 Die Überlieferung ist gespalten in βάλλει (Y inkl. Ma) und βάλλοι (Q mit Ausnahme von βάλοι 
in Vb). Βάλλοι ist als lectio difficilior vorzuziehen; vgl. auch die Parallelen bei Piottante ad loc. 

33 Die Überlieferung ist gespalten in te ( inkl. Ma) und δέ (0). Die Mauriner haben δέ, Piottante 
τε, Sicherl 2011, 167 tritt wieder für δέ ein. Eine sichere Entscheidung ist nicht möglich; ich setze δέ 
in den Text, weil auch in A 97-102 eine Kette von Gnomen und Exempla durch ... καὶ ... 8° ... 
verbunden ist. 

34 Wörtl. etwa: „... kann man es wagen, es ... fahren zu lassen“. Vgl. zur Semantik der einzelnen 
Wörter LS] 5. v. θαρσαλέος II („that which may be ventured on“), LS] 5. v. ὑπέρ A.I.1b („of ships at 
sea, off a place“); zur Verbindung von ὑπέρ mit einem adverbial gebrauchten βαιόν vgl. Carm. 
I11,27,6: βαιὸν ὑπὲρ γαίης. Der Vers ist in der Form ... θαρσαλέον βαιὸν ... in keiner Handschrift 
überliefert. Die drei Zeugen der Klasse Ψ (AmLMa) überliefern θαρσαλέως βαιόν (so jedenfalls nach 
Sicherl 2011, 166f., nach Piottantes Apparat hat Am θαρσαλέον; Ma hat eine Doppellesung mit 
βαιῶν s. 1.); zu übersetzen wäre: „... ist es ein Kleines, es getrost über Häfen fahren zu lassen“. Die 
Klasse Q hat θαρσαλέον Baıwv (Ausnahmen: Vb hat nach Sicherl θαρσαλέως, nach Piottante 
θαρσαλέων, ut vid.; Va hat nach Piottante θαρσαλέην); zu übersetzen wäre: „.. kann man es 
wagen, es über kleine Häfen zu schicken“. Den Text von Q übernehmen auch die Mauriner und die 


16 —— 2 Text, Übersetzung und Anmerkungen 


ὃς μὲν γὰρ μικρῶν κρατέει, μεγάλων ἀΐδηλον 
20 εἴ ποθ’ ὑπερσχήσει, καὶ μάλα περ ποθέων: 
ὃς δὲ μέγα προφέρει, τόδ᾽ ἀριφραδές, ὡς ἄρα τυτθῶν 
ἕξει ῥηϊδίως, εὖτ᾽ ἐθέλῃσι, κράτος. 
τοὔνεκα πάμπαν ἔδησα λόγου μένος. ἦ γὰρ ἔολπα 
μηκέθ᾽ ὑπερβλύζειν μῦθον ἐμῶν στομάτων, 
25 ὡς οὐδὲν γλώσσης ὀλοὠώτερόν ἐστι βροτοῖσιν" 
ἵππος ἀεὶ προθέων, ὅπλον ἑτοιμότατον. 


λεύσσει μὲν τίς ἅπαντα; τὰ δ᾽ ἐν ποσὶ χεῖρες ἔχουσι, 
βαιὰ μάλ᾽, οὐδὲ πόδες αἶαν ἐπῆλθον ὅλην. 
μόχθος ἀνδροφόνοις, μοιχοὶ δέ τε καὶ τρομέουσι 
30 λύσσαν ἑὴν, κλέπταις ἦμαρ ἀπευκτότατον, 
πλοῦτος δ᾽ οὐ κἀμόγητος: ἔχω τὸ μὲν, ὥλεσα δ᾽ ἄλλο, 
τόσσα περισφίγγων, ὅσσα ῥόον παλάμῃ. 
νῆες, ὁδοιπορίη, ληΐστορες, ἄλλος ἄπληστος 


meisten Editoren vor ihnen; problematisch ist hier indes das gegen die klassische Metrik ver- 
stoßende βαιῶν, das freilich kein Einzelfall bei Gregor wäre (vgl. unten Anm. 177). Der Y-Text, an 
den sich Piottante anschließt, ist metrisch unanstößig, doch bleibt unklar, warum man überhaupt 
mit einem Schiff über Hafenbecken setzen sollte (Fährdienst?). Sicherl 2011, 166f. favorisiert θαρ- 
σαλέως βαιῶν, allerdings ohne diese (mir unverständliche) Lesart zu begründen oder zu erklären. 
Die aus beiden Handschriftenklassen kombinierte Textform θαρσαλέον βαιόν ist dagegen metrisch 
wie grammatikalisch unanstößig und gibt guten Sinn: Der Gegensatz ist der zwischen Hochsee- 
und Küstenschifffahrt. Vielleicht dachte auch schon Oliva in diese Richtung, der - freilich ausge- 
hend von der Herwagen-Edition von 1550, die an dieser Stelle mit der der Mauriner identisch ist -- 
übersetzt: „... vicino audebit tutior ire freto“. 

35 Wörtl.: „[Es 151] ungewiss“. 

36 Statt εὖτ᾽ ἐθέλῃσι trennen einige Handschriften (MqVa, gefolgt von den Maurinern) εὖτε θέλ- 
(unbedeutendere Varianten übergehe ich). Die besser bezeugte Lesart εὖτ᾽ ἐθέλῃσι passt zu 
Sicherls Beobachtung, dass „Gregor ... in den epischen Gedichten regelmäßig wie Homer die Form 
ἐθέλειν“ gebraucht (2011, 16821). 

37 Statt ὑπερβλύζειν ist auch ὑπερφλύζειν (LVb) und ὑπερφολίζειν (Am) überliefert (so nach 
Sicherl 2011, 155; nach Piottante haben AmLVb ὑπερφλύξειν). Die älteren Editionen drucken ὑπερ- 
βλύζειν, die Mauriner ὑποβλύζειν (was in Piottantes und Sicherls Codices gar nicht überliefert ist), 
Piottante setzt - als lectio difficilior - das von ihr so gelesene ὑπερφλύξειν in den Text. Ich entschei- 
de mich für das auch von Sicherl bevorzugte ὑπερβλύζειν, da das Verb ὑπερφλύζειν nur bei Hesych 
belegt ist. 
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Wer nämlich herrscht über Kleines -- wer weiß,?? ob er einmal dem Großen 
20 wird überlegen sein, auch wenn er’s noch so verlangt; 
doch wer im Großen hervorragt - ganz klar ist es, dass über Kleines 
leichthin, wenn er es will,3° er die Gewalt haben wird. 
Drum habe ganz ich gebunden der Rede Kraft. Denn ich hoffe, 
nicht mehr aus meinem Mund sprudeln zu lassen?’ das Wort; 
25 nichts nämlich ist den Menschen verderblicher als ihre Zunge: 
Pferd, das nach vorn immer läuft, Waffe, am schnellsten bereit. 


Wer sieht alles, was ist? Was vor Füßen liegt, halten die Hände - 2.: DIE GEFÄHR- 
wenig ist’s, und die Füß’ gehn nicht in alle Welt3® hin.3? LICHE MACHT 
Mühsal haben die Mörder, auch Eh’brecher zittern vor ihrem ner 
30 Rasen,“ den Dieben ist nichts derart verhasst wie der Tag, ae 
Reichtum ist auch nicht“! ohn’ Mühe: Dies hab ich, doch jenes verlor ich; allen Strebens 


so viel umschnüre ich nur, wie einen Strom mit der Hand.*? (Priamel) 
Schiffe und Landreisen,*? Räuber, ein andrer, der unstillbar gierig, 


38 Statt alav ist in einer von Piottantes Handschriften γαῖαν überliefert, was von den Maurinern in 
den Text gesetzt wurde, aber eine Banalisierung von alav darstellen dürfte. Brevis in longo vor der 
Mitteldihärese (πόδες | αἶαν) ist bei Gregor nicht ungewöhnlich, vgl. M. L. West, Greek Metre, Ox- 
ford 1982, 181, wonach brevis in longo an dieser Stelle im 3./4. Jh. insgesamt häufiger wird (im 
vorliegenden Gedicht auch A 126). 

39 Die Verse A 27-36 führen scheinbar vom zuvor angekündigten Thema - den Gefahren der Zun- 
ge - ab, fungieren tatsächlich aber als eine Priamel zu den diesbezüglichen Ausführungen, die ab 
A 37 folgen: Alles menschliche Streben -- und so auch die ab A 29 aufgezählten Laster Mord, Ehe- 
bruch, Diebstahl und Habsucht - ist begrenzt und mühevoll, wohingegen die Zunge mühelos alle 
Grenzen überwindet. 

40 Unter den vier genannten Lastern ist beim Ehebruch am wenigsten offensichtlich, worin die 
inhärente Mühsal und Begrenzung bestehen soll. Gregor scheint den Ehebrechern zu unterstellen, 
dass sie vor ihren sexuellen Trieben - ihrer λύσσα - selbst erschrecken und so von ihrem Gewissen 
geplagt werden. Vgl. zum Thema ‚Mühsal der Ehebrecher‘ auch Hor. Sat. 1,2,37 - 134, wo allerdings 
mehr die praktischen Risiken und Schwierigeiten des Ehebruchs im Mittelpunkt stehen. 

41 Piottante führt für οὐ κἀμόγητος keine variae lectiones auf, doch ist zu überlegen, ob der Text 
nicht ursprünglich einfacher οὐκ ἀμόγητος gelautet haben könnte. 

42 Der Vergleich ist fast ein Adynaton: Wie man Wasser nicht (oder allenfalls in geringer Menge 
und für kurze Zeit) mit der Hand fassen kann, so kann man auch Reichtum nicht oder nur sehr ein- 
geschränkt festhalten. 

43 Bei den Maurinern stehen die ersten beiden Substantive im Dativ (νήεσ᾽, ὁδοιπορίῃ), was aber 
von keiner von Piottantes Handschriften gestützt wird (lediglich in einer findet sich νῆεσ᾽). 
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ὄμματα πικρὰ φέρων ἀλλοτρίοις KTEAVOLG“ 
35. τόσσα φιλοχρύσοισι προσάντεα πᾶσιν ἔπεστι. 
μόχθος χειροτέροις, μόχθος ἀρειοτέροις. 


γλῶσσαν δ᾽ οὐδὲν ἔρυξεν ἐπειγομένην ἐπὶ μῦθον, 
οὐ βροτὸς, οὐ νιφετὸς, οὐ ῥόος, οὐ σκόπελος. 


ἐγγὺς ὁ τοξευτής: τόξῳ δ᾽ ἔπι πικρὸς ὀϊστός" 
40 νευρὴ κύκλον ἄγει, δάκτυλ᾽ ἐπὶ γλυφίσι. 
νοῦς ἀφέηκε βέλεμνα. τὰ 5’ ἔπτατο, πάντα δὲ βάλλει, 
οὐρανίους, χθονίους, ζῶντας, ἐπεσσομένους, 
ὅσσοι μιν δοκέουσι καὶ οὐ δοκέοντας, ὁμοίως 
ἐσθλοὺς ἠδὲ κακούς, δυσμενέας, φιλίους, 
45 τηλόθεν, ἐγγὺς ἐόντας: ἀπόσκοπον οὐδὲν ὀϊστῷ. 
τὴν δέ τις αἰχμάζων πρῶτα φέρει σοφίης. 


πολλὰ μὲν αἰσχρὰ μάχλοισιν ἐρεύγεται, ὥς κε γελοῖος 
αὐτὸς ἐὼν ἄλλοις βράσμα γέλωτος ἄγοι, 
παλλόμενος πάλλων τε καὶ εἰκόνα θείαν ἀτίζων. 
50 πολλὰ δὲ τῶν κρυπτῶν οὔασιν ἐξεμέει. 
πολλάκι δ᾽ αὖτε χόλοιο δυσαέος ἄγριον ἀφρὸν 
ἐκτὸς ἀποσκεδάει, πᾶσαν ἐπεσβολίην, 
πολλάκι δ᾽ αὖ λοχόωντι φέρει χάριν ἔνδοθι θυμῷ, 


44 Ich interpungiere nach A 34 schwächer, nach A 35 stärker als Piottante und die Mauriner. Die 
Verse A 33-35 bilden m. E. für sich eine sinnvolle Einheit - genannt werden verschiedene Hinder- 
nisse, die dem Gelderwerb im Wege stehen -, während der Vers A 36 allgemeiner gelagert ist und 
offensichtlich die vielfältigen zuvor genannten Begrenzungen, die Menschen in gutem wie in 
schlechtem Streben erfahren, emphatisch zusammenfassen soll. 

45 Die Kollationsangaben von Sicherl und Piottante widersprechen sich: Nach Piottante ist (ab- 
gesehen von τοξοτευτης in L) nur τοξευτήρ überliefert, nach Sicherl 2011, 164 ist τοξευτήρ ein 
Trennfehler der Familie ß (= MaVbMqLb), während sonst τοξευτής überliefert sei (was auch von 
den Maurinern in den Text gesetzt wurde). Unabhängig von der Überlieferungslage spricht gegen 
τοξευτήρ, dass diese Form nach LS] 5. v. nur für das Sternbild Schütze und für eine Wolfsart ver- 
wendet wird, während τοξευτής schon bei Homer für den menschlichen Bogenschützen gebräuch- 
lich ist. 

46 Der Text der Mauriner (δάκτυλον ἐν statt δάκτυλ᾽ ἐπί) wird von keiner von Piottantes Hand- 
schriften gestützt. 

47 Mit τήν ist offenbar die zuletzt in A 37 genannte γλῶσσα gemeint. 

48 Der Dativ μάχλοισιν kann entweder so verstanden werden, dass die Zunge in/bei den Schamlo- 
sen selbst wütet (am deutlichsten bei Crimi: „quella dei licenziosi“), oder so, dass sie vor/gegen- 
über anderen Schamlosen Schande erbricht (so bei White: „to the lustful“). 
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der auf fremden Besitz stechende Blicke nur wirft: 
35 Soviel steht allen, die Gold begehren, widrig im Wege.“* 
Schlechtere plagt ihre Müh’, Bessere plagt ihre Müh’. 


Nichts aber hält die Zunge zurück, wenn sie drängt nach dem Worte, Die unbegrenzte 
Mensch nicht und Schneesturm nicht, Strom nicht und Steinklippe Reichweite der 
nicht. Rede (Bild des 

Nah ist der Bogenschütze*’; ein scharfer Pfeil liegt am Bogen. a 

40 Sehne wölbt sich zum Kreis, Finger umschließen die Kerb’.*6 

Pfeile schickt der Verstand; die fliegen dahin, treffen jeden, 
Himmels- und Erdenvolk, Lebende, Künftige auch, 

alle, die sie erwarten und nicht sie erwarten, genauso 
Edle wie Schlechte auch, Feindliche, Freundliche gleich, 

45 die, welche fern sind und nahe; dem Pfeil ist nichts unerreichbar. 
Doch wer die Zunge‘’ bezwingt, trägt in der Weisheit den Sieg. 


Vielerlei Schande erbricht sie bei Schamlosen,*® dass wohl, wer lachhaft Die Zunge bringt 


selbst ist, anderen so Lachens Erschütterung bring”“?, Schändliches 
durchgeschüttelt und schüttelnd, und Gottes Abbild entehrend; hervor. 
50 vieles Verborgene auch speit in die Ohren sie aus. 


Oft aber wiederum sprüht sie überbordender Galle 
wilden Geifer heraus, jegliche Unflätigkeit.°! 
Oft aber zeigt sie Gunst mit innen lauerndem Mute, 


49 Anstelle des Optativs ἄγοι ist nach Piottante auch der Indikativ ἄγει (LMqLbVb) und der 
Konjunktiv ἄγῃ (N) überliefert; ἄγῃ wird von Maurinern übernommen, kann aber angesichts der 
schwachen Bezeugung ausgeschlossen werden (ebenso wie das ungrammatische ἄγει). 

50 Die Messung deiäv ist ein Beispiel der vieldiskutierten ‚falschen‘, besser: unklassischen 
Quantitäten in den Gedichten Gregors, die zeigen, dass sich Gregor dem Sprachgebrauch seiner 
Zeit, in der die Quantitätsopposition kollabierte, nicht ganz entziehen konnte oder wollte. Im vor- 
liegenden Gedicht sind vergleichbar: πᾶν [-&-] (A 70), oläka (140). Ähnliche Verstöße gegen die 
klassische Metrik finden sich auch in anderen Gedichten Gregors in großer Zahl, vgl. etwa die 
zahlreichen Beispiele für kurz gemessenes naturlanges a in Carm. 1,2,25, die Sicherl in Oberhaus 
26f. angibt. Allgemein zum Problem der unklassischen Quantitäten siehe Simelidis 54 -- 56 mit der 
dort genannten Literatur (erwähnt sei besonders die materialreiche Untersuchung von Agosti/ 
Gonelli 1995). 

51 Piottante interpungiert nicht nach ἀποσκεδάει (wie die Mauriner und ich), sondern vor und 
nach χόλοιο ... ἀφρόν, sodass nicht πᾶσαν EneoßoAinv, sondern χόλοιο ... ἀφρόν zur Apposition 
wird. In der Aussage macht dies kaum einen Unterschied, doch scheint es mir sinnvoller, zunächst 
die bildlichen Ausdrücke χόλοιο ... ἀφρόν und ἀποσκεδάει als Einheit aufzufassen und πᾶσαν 
ἐπεσβολίην als erläuternd-abstrakten Zusatz zu betrachten. 
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κἀκ κραδίης ἑτέρης χείλεσιν ἄλλα φέρει, 
55 ψεύδεά θ᾽ αἱμυλίους τε λόγους, ἀνδροκτασίας τε. 
τίς κεν ἅπαντα λέγοι, τῆσδ᾽ ὅσα λυγρὰ πέλει; 


ἐχθρὸν ἔθηκ᾽ ἐθέλουσα δόμῳ δόμον, ἄστεϊ δ’ ἄστυ, 
αὐτίκα, μηδὲν ὅλως γλῶσσα πονησαμένη, 

δῆμον κοιρανέοντι, ἀνασσομένοισιν ἄνακτα, 

60 ὡς σπινθὴρ καλάμης ὦκα ῥιπιζομένης. 

σύμπλοον, υἷα, τοκῆα, κάσιν, φίλον, εὖνιν, ἀκοίτην, 
πάντας ἐπ’ ἀλλήλοις ὥπλισε ῥηϊδίως. 

τὸν κακὸν ἐσθλὸν ἔθηκε, τὸν ἔμπαλιν ὦλεσεν ἐσθλόν, 
τοῦτ᾽ ἀνέτευξε πάλιν: τίς δύναθ᾽ ὅσσα λόγος; 


65 βαιὴ μὲν γλῶσσ᾽ ἐστίν, ἀτὰρ σθένος οὐδενὶ τόσσον’ 
αἴθ’ ὄφελε θνήσκειν αὐτίκα τοῖς ἀδίκοις. 
πᾶσιν μὲν δὴ γλῶσσα πέλει κακὸν ἀφραδέεσσιν, 
ἔξοχα δ᾽ αὖ μύσταις οὐρανίης θυσίης. 


52 Wörtl. etwa „bringt aus einem Herzen anderes mit den Lippen hervor.“ Die Lesart κἀκ wird nur 
von AmMa überliefert, ist aber m. E. gegen Sicherl 2011, 156 aus sprachlicher Sicht dem sonst über- 
lieferten καί vorzuziehen (die Vereinfachung von κἀκ in καί kann leicht unabhängig in L und Q auf- 
getreten sein). Vgl. zur Übersetzung die Anmerkung der Mauriner (in deren Text καί steht): „idem 
est ac aliud clausum in pectore, aliud promptum in lingua habere. Sall., Catil. 7.“ 

53 Gregor imitiert hier Hesiod, der Verbindung ψεύδεά θ᾽ αἱμυλίους τε λόγους gleich zweimal 
verwendet (Erg. 78.789). 

54 Wörtl. etwa: „wie viel Unheilvolles sie hat“. Statt τῆσδ᾽ ... λυγρά haben die Mauriner τόνδ᾽ ... 
λυπρά, was von Piottantes Handschriften nicht gestützt wird (überdies ist mir τόνδ᾽ sprachlich 
unklar). 

55 Statt δόμῳ δόμον ist in einigen Handschriften der Klasse Q (MqLbNAI) δόμον δόμῳ überliefert, 
was auch die Mauriner in den Text übernehmen; angesichts der Überlieferungslage ist δόμῳ δόμον 
klar vorzuziehen. Sicherl 2011 stellt δόμῳ δόμον erst auf 5. 164 als ursprünglichen Text dar, führt 
die Lesart dann aber verwirrenderweise als Bindefehler von MaVb auf (möglicherweise ist gemeint, 
dass δόμῳ δόμον eine Korrektur gegenüber dem mit MqLbNAI gemeinsamen Hyparchetypus β 
darstellt, doch hätte man sich in diesem Fall den Zusatz recte gewünscht). 

56 Τόν wird von den Handschriften der Klasse Q überliefert (und von den Maurinern und älteren 
Editoren übernommen). AmMa haben τό τ᾽, was sprachlich nicht haltbar ist (so jedenfalls nach 
Sicherl 2011, 156; nach Piottante bieten AmMa τότ᾽, was sprachlich unanstößig wäre und von ihr in 
den Text gesetzt wird; L hat nach Piottante τόνδ᾽, was schon aus Gründen der Metrik nicht infrage 
kommt). 
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und bringt, ist eins in der Brust, andres mit Lippen hervor, ? 
55 Lügen sowohl und bestrickende Worte’? und Morde an Menschen. 
Wer könnt es nennen, all das, was sie an Unheil bewirkt?5* 


Feindlich sie macht mit Absicht das Haus dem Hause, °? die Stadt der Die Zunge stiftet 
Stadt: sie, die Zunge, sogleich, ganz ohne jegliche Müh’, Feindschaft. 
feindlich das Volk dem Gebieter, Beherrschten den Herren, 
60 wie ein Funke geschwind, bläst einen Strohhalm man an. 


Schiffskamerad, Sohn, Vater, Geschwister, Freund, Gatten, Gemahlin, 
alle rüstet sie leicht gegen den anderen aus. 

Edel macht sie den Schlechten, dann® wieder verdirbt sie den Edlen,5? 
stellt’s wieder her?®, wie es war. Wer kann so viel wie das Wort? 


65 Klein zwar ist die Zunge, doch nichts hat so große Stärke, Abschluss der 
möcht’ sie doch sterben, sogleich, denen, die ungerecht sind!5? Gefahrendar- 
Sämtlichen Unbedachten ist ja die Zunge ein Übel, stellung; 
Überleitung 


aber namentlich doch Mysten des himmlischen Kults.°0 


57 Woran Gregor hier denkt, ist nicht ganz klar. Die Übersetzer sind sich uneinig, wie ἔθηκε auf- 
zufassen ist: als „macht zu“ (LSJ 5. v. τίθημι Β.1.2, so Abrams Rebillard, Crimi, Billius) oder als 
„sieht an als“ (LSJ 5. v. B.II.1, so White, die Mauriner; auch Abrams Rebillard setzt auf S. 174 dieses 
Verständnis voraus). Das folgende Verb ὦλεσεν, das antithetisch zu ἐσθλὸν ἔθηκε steht, legt nahe, 
dass es auch im ersten Glied um eine tatsächliche Änderung (also „macht zu“) geht. Gemeint sein 
könnte, dass jemand, der von Stand und/oder Wesen niedrig ist (beides umfasst κακός), durch 
lobende Reden in höhere Position kommen und möglicherweise sogar charakterlich gehoben 
erscheinen kann, dies aber ebenso leicht durch Verleumdung wieder verliert. 

58 Statt ἀνέτευξε ist in CVb ἂν ἔτευξε, in Lb ἀνέζευξε überliefert (Letzteres wird von den Mauri- 
nern übernommen). Angesichts der Überlieferungslage ist nur ἀνέτευξε haltbar, wenngleich das 
Verb sonst nur als Konjektur von E. Cougny in App. Anth. 3,281,13 erscheint (dort in der Form 
ἀνετεύξατο, von Cougny angenommene Bedeutung: reficere). Die genaue Semantik muss hier also 
aus dem Kontext heraus bestimmt werden, der in etwa „von neuem / im ursprünglichen Zustand 
herstellen“ nahelegt. 

59 Die handschriftliche Überlieferung ist gespalten: Die Handschriften der Klasse Ψ (AmL, nach 
Piottante auch Ma) überliefern τοῖς ἀδίκοις, die der Klasse Q teils τοῖσι κακοῖς (nach Piottante 
LbVa, nach Sicherl 2011, 157 MaLb; übernommen von den Maurinern und älteren Editoren), teils 
die unmetrische Variante τοῖς κακοῖσ(σ)ι (CMqVbNA]). Piottante interpretiert im Kommentar ad loc. 
die stärker bezeugte unmetrische Lesart als die des Hyparchetypus Q - τοῖσι κακοῖς wäre dann eine 
Konjektur zur Wiederherstellung des Metrums, die LbVa bzw. MaLb vorgenommen hätten -, womit 
für den Archetypus nur noch τοῖς ἀδίκοις infrage käme. Ich schließe mich Piottantes Deutung an 
(gegen Sicherl 2011, 154, der τοῖσι κακοῖς den Vorzug gibt). 

60 Gemeint sind die Priester, vgl. den ähnlichen Ausdruck in Carm. I1,1,28,9sq. und Piottante ad 
A68. 
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ὄργανόν εἰμι Θεοῖο Kal εὐκρέκτοις μελέεσσιν 
70 ὕμνον ἄνακτι φέρω, τῷ πᾶν ὑποτρομέει. 
μέλπω δ᾽ οὐ Τροίην, οὐκ εὔπλοον οἷά τις Ἀργώ, 
οὐδὲ συὸς κεφαλήν, οὐ πολὺν Ἡρακλέα, 
οὐ γῆς εὐρέα κύκλα ὅπως πελάγεσσιν ἄρηρεν, 
οὐκ αὐγὰς λιθάκων, οὐ δρόμον οὐρανίων: 
75. οὐδὲ πόθων μέλπω μανίην καὶ κάλλος ἐφήβων, 
οἷσι λύρη μαλακὸν κρούετ᾽ ἀπὸ προτέρων. 


μέλπω 5’ ὑψιμέδοντα Θεὸν μέγαν, ἠδὲ φαεινῆς 
εἰς ἕν ἀγειρομένης λάμψιν ἐμῆς Τριάδος, 

ἀγγελικῶν τε χορῶν μεγάλους ἐριηχέας ὕμνους 

80 πλησίον ἑσταότων, ἐξ ὀπὸς ἀντιθέτου, 

κόσμου θ᾽ ἁρμονίην καὶ κρείσσονα τῆς παρεούσης, 
ἣν δοκέω πάντων εἰς ἕν ἐπειγομένων, 

καὶ Χριστοῦ παθέων κλέος ἄφθιτον, οἷς μ’ ἐθέωσεν, 
ἀνδρομέην μορφὴν οὐρανίῃ κεράσας. 


61 Die Messung πᾶν [-&-] ist ein weiteres Beispiel ‚falscher‘ Quantitäten bei Gregor (vgl. oben Anm. 
50). Die Stelle ist freilich umstritten: Simelidis 55 vermutet gestalterische Absicht; Sicherl 2011, 
202f. stellt die - m. E. sehr spekulative - These auf, der ursprüngliche Text sei τῷ περ ὑποτρομέω 
gewesen, in einer Vorlage des Archetypus sei aber nur noch π.. zu lesen gewesen, was ein Schrei- 
ber falsch ergänzt habe (mit entsprechender Anpassung der Verbform). 

62 Das Distichon spielt auf mythologische Dichtung, vor allem das Heldenepos an: Durch die Stich- 
wörter Troja und Argo verweist Gregor auf die bis heute bekanntesten Vertreter der griechischen 
Epik, Homer und Apollonios Rhodios (wenngleich natürlich auch andere Dichter die genannten 
Stoffe behandelt haben). Beim Eberhaupt dürfte Gregor an den kalydonischen Eber gedacht haben. 
Da er hierauf mit ähnlicher Formulierung auch an anderer Stelle anspielt (συὸς κεφαλῇ, an der 
gleichen Versstelle, Carm. 1,2,15,84) und den Ausdruck dort mit einem Ilias-Zitat verbindet (Carm. 
1,2,15,83 = Il. 9,529), ist anzunehmen, dass Gregor auch hier die homerische Darstellung des Mele- 
agermythos (Il. 9,528 - 599) vor Augen steht. Der „große Herakles“ lässt vor allem an die verlorene 
Heraklesepik denken (z. B. Peisander, Panyassis), ohne dass sich ein einzelner Name nahelegt. 

63 Die in A 7354. genannten Stoffe (Steine und Himmelserscheinungen) lassen sich dem Lehrge- 
dicht zuordnen. An welche Autoren Gregor dabei denkt und ob er überhaupt konkrete Namen im 
Sinn hat, ist unklar. Agosti 1994, 34f. bringt A 73 mit kosmogonischen Gedichten und A 74a mit den 
orphischen Λιθικά in Verbindung, während Hollis 2002, 475% an die Aıdıka des Dionysios Periegetes 
denkt, „who may be recognized also in line 73“ (demnach wäre dort geographische Lehrdichtung 
gemeint). Mir scheint jedenfalls die kosmogonische Deutung unwahrscheinlich, weil Gregor in den 
Versen A 71-76 nur diesseitige Stoffe aufführt (heidnische Götter nennt er nicht, offenbar um den 
Kontrast zu seinen eigenen theologischen Inhalten zu schärfen). Zu weiteren Argumenten für die 
verschiedenen Interpretationen siehe Piottante ad loc. Mit „der Gestirne Lauf“ in A 74b lässt sich 
Arat assoziieren. 
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Instrument bin ich Gottes, und bringe mit klangvollen Weisen 3.: GREGOR ALS 
70 einen Hymnus dem Herrn, dem, vor dem alles! erbebt. DICHTER UND 
PRIESTER 


Doch sing ich nicht von Troja, von gut fahrend Argo, wie einer, 
auch nicht vom Eberhaupt, ruhmvollen Herakles nicht, 2 
nicht wie die weiten Kreise der Erd’ in die Meere gefügt sind, 
nicht von der Steine Schein, nicht von des Himmlischen Lauf;®3 
75 nicht von der Sehnsüchte Wahn singe ich, von der Jünglinge Schönheit, 
denen die Lyra gar zart ward von den Alten gespielt.°* 


Priamel 


Ich sing von Gottin der Höhe, dem Mächtigen, singe von meiner Poetisches 
strahlnden Dreifaltigkeit Schein, die doch vereint ist in eins, Programm 

singe der Engelchöre gewaltige, tönende Hymnen, 

80 derer, die nah bei ihm stehn, anstimmend Wechselgesang, 65 

und von der Welt Harmonie und einer, die stärker als jetzt ist, 66 
die ich erwarte, wenn einst alles sich dränget in eins, 

und vom Ruhm Christi Leidens, unsterblichem, durch das zum Gott er 
mich hat gemacht, als er mischt’ menschlich und himmlisch Gestalt. 


64 Nach Epik und Lehrgedicht führt Gregor erotische Sujets an, die er, wenn man den Zusatz οἷσι 
λύρη ... κρούετ᾽ so wörtlich nehmen darf, speziell mit der Lyrik in Verbindung bringt. Der Hinweis 
auf die Schönheit von Jünglingen lässt besonders an Anakreon und die Anacreontea sowie an 
homoerotische Epigramme denken. 

65 Wörtl. „aus/mit antiphonaler (PGL 5. v. ἀντίθετος 2) Stimme“. White, Abrams Rebillard und 
Gautier (2001, 115) verbinden das letzte Hemiepes mit dem darauffolgenden Vers (White: „from 
their antiphonal voices derive the cosmic harmony and that harmony greater than the present 
one“, ähnlich Gautier; Abrams Rebillard: „... and the harmony of the voice of the other cosmos, 
even stronger than the present harmony“). Die drei Übersetzungen sind sprachlich problematisch 
(bei White und Gautier bleibt die syntaktische Einbindung des Akkusativs ἁρμονίην unklar, der 
offenbar Objekt zum zuletzt in A 77 wiederholten μέλπω ist, bei Abrams Rebillard ist die Präposi- 
tion ἐξ unübersetzt, die Stellung des θ᾽ missachtet) und beruhen offenbar auf einem Druckfehler 
bei Migne, wo nach A 80 im griechischen Text die Interpunktion fehlt (in der Originalausgabe der 
Mauriner ist an entsprechender Stelle ein Hochpunkt gesetzt). Dafür, dass sich die Präpositional- 
phrase ἐξ ὀπὸς ἀντιθέτου auf die Engelchöre bezieht, spricht auch eine Parallele in Gregors 
eigenem Werk, wo das Hemiepes in derselben auffällig nominalen Weise zum vorangehenden 
Ausdruck gestellt ist (Carm. II,1,16,84). 

66 Sprachlich ist nicht zu entscheiden, ob Gregor tatsächlich von zwei Harmonien spricht oder die 
der kommenden Welt meint (im letzteren Falle wäre καί mit dem Komparativ als „noch“ zu 
verstehen; so bei Abrams Rebillard und, weniger deutlich, Oliva; die übrigen Übersetzer verstehen 
καί als Konjunktion). Auch wenn Gregor in A77-80 ausschließlich von himmlischen Dingen 
spricht, würde ein Lob der jetzigen Harmonie durchaus in sein Denken passen, wie Or. 38,10 
erkennen lässt, wo er die materielle Welt vor allem wegen ihrer εὐαρμοστία lobt; vgl. dazu 
Piottante ad A 81544. 


8 


90 


95 


100 
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μέλπω μίξιν ἐμήν. οὐ γὰρ φατὸν ἔργον ἐτύχθην, 
ἔργον, ὅπως πλέχθην θνητὸς ἐπουρανίοις. 

μέλπω 5’ ἀνθρώποισι Θεοῦ νόμον, ὅσσα τε κόσμου 
ἔργματα καὶ βουλὰς καὶ τέλος ἀμφοτέρων: 

ὄφρα τὰ μὲν κεύθῃς σῇσι φρεσὶ, τῶν δ’ ἀποτῆλε 
φεύγῃς, καὶ τρομέῃς ἦμαρ ἐπερχόμενον. 

τόσσων γλῶσσαν ἔχω κιθάρην: φράζεσθ᾽, ἱερῆες, 
μή τι παρακρέξῃ ἔκτροπον ἁρμονίης. 


γλῶσσαν καὶ θυέεσσιν ἁγνὴν ἁγνοῖσι φυλάξω, 
οἷσιν Ἄνακτα μέγαν εἰς ἕν ἄγω χθονίοις. 

οὐ γὰρ ἀπ’ ἀλλοτρίης γλώσσης χραντοῦ τε νόοιο 
πέμψω τῷ καθαρῷ ζωοφόρον θυσίην. 

εἷς πόρος οὐ γλυκερόν τε ῥόον καὶ πικρὸν ἀνήσει, 
εἵματι πορφυρέῳ βόρβορος ἀλλότριον. 

καὶ πῦρ ξεῖνον ὄλεσσε θυηπόλου ἐν προτέροισι 
παῖδας μὴ καθαρῶς ἁπτομένους θυσίης. 

τὴν δ᾽’ ἱερήν ποτ᾽ ἄκουσα Θεοῦ μεγάλοιο κιβωτόν, 
ὡς καὶ κλινομένη κτεῖνε τὸν ἁψάμενον. 

ταῦτ᾽ αἰνῶς τρομέω καὶ δείδια, μή τι πάθοιμι 
μὴ καθαρῶς καθαρῆς ἁπτόμενος Τριάδος. 


67 Die Kollationsangaben von Piottante und Sicherl widersprechen sich: Nach Piottante überlie- 
fern alle Codices βουλαί, nach Sicherl 2011, 157 nur die der Klasse Q (mit Ausnahme von MaLb), die 


übrigen βουλάς (wie es auch die Editoren drucken). 


68 Statt ἀποτῆλε haben die Mauriner ἀπὸ τῆλε, was von keiner von Piottantes Handschriften 


gestützt wird. 


69 Der Dativ θυέεσσιν ... ἁγνοῖσι lässt sich am besten als Dativus commodi verstehen (so Abrams 
Rebillard und Simelidis 13239): Gregor will seine Zunge heilig bewahren für die „heiligen Opfer“, 
d.h. den Verkündigungs-Lobpreis, den er Gott mit der Zunge darbringt (vgl. die θυσία αἰνέσεως in 
Ps. 49[50],23 und Hebr. 13,15). Weniger sinnvoll ist die instrumentale Auffassung von White („by 


means of ...“). 
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8 Meine Mischung sing ich. Denn ein unsagbar Werk bin ich worden, 
wie ich verflochten ward Himmelsbewohnern als Mensch. 
Ich sing dem Menschenvolk vom Gesetz Gottes, und von all dem, was 
Werke und Pläne’ der Welt, und was das End’ beider ist, 
dass du das eine verwahrest im Sinn, und vom andren 
90 fernehin®® fliehst, und zugleich zitterst vorm kommenden Tag. 
Für so viel hab die Zung’ ich als Kithara. Hütet euch, Priester, 
dass nichts dagegen erklingt, unpassend zur Harmonie. 


Auch werd die Zunge ich heilig für heilige Opfer? bewahren, Reinheit des 

durch die den großen Herrn ich mit den Menschen verein’. Priesters 
95 Denn nicht von feindlicher”° Zunge werd’ ich, von befleckten Gedanken 

schicken zum Reinen hinauf Opfer, das Leben gewährt. 

Eine Öffnung wird süßen Strom nicht und bitteren geben, ’! 
Kleidern aus purpurnem Stoff ist alle Schmutzigkeit feind. 

Ja, und ein fremdes Feuer vernichtete unter den Alten 

100 Kinder des Priesters, weil sie unrein das Opfer berührt.’? 

Und die heilige Lade des großen Gottes, so hört’ ich, 
brachte sich neigend sogar ihrem Berührer den Tod.’? 

Hiervor zittre ich schrecklich, und fürchte, ich möcht’ etwas leiden, 
wenn die Dreifaltigkeit rein unrein ich wag zu berührn. 


70 Das semantische Spektrum von ἀλλότριος (eigentlich „fremd, unzugehörig“, dann auch „un- 
vereinbar“, „auf der anderen Seite stehend“) ist durch das deutsche „feindlich“ (bzw. „feind“ in 
A 98) nur teilweise abgebildet. 

71 Gregor vergleicht den Mund mit einer Quelle o. ä.: In beiden Fällen ist es - so die Aussage -- 
eigentlich nicht möglich, dass Reines und Unreines austritt, weil das Unreine auch das Reine 
unrein macht. 

72 Die Rede ist vom Tod der Aaronsöhne Nadab und Abihu, die Gott ein „fremdes“ (ἃ. ἢ. mit dem 
Ritualgesetz unvereinbares) Brandopfer darbringen und daraufhin von einem Feuer verzehrt 
werden (Lv. 10,1sq.). Das für sich genommen unverständliche πῦρ ξεῖνον dürfte vom πῦρ ἀλλότριον 
in Lv. 10,1 inspiriert sein. 

73 Gregor spielt auf den Tod des Leviten Usa an, der die Bundeslade auf dem Transport angesichts 
ausbrechender Tiere festhält und dafür von Gott erschlagen wird (2Kön. [2Sam.] 6,65q.). 
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105 αἴθε δὲ καὶ νόον ἦεν ἀτάσθαλον, KOTATEOVTA 
τῇ καὶ τῇ πολλοῖς οἴμασι μαψιδίοις 
κάμπτειν τέρματος ἀσσον ἐπὶ στρεπτῆρι χαλινῷ, 
ἢ πάμπαν κατέχειν ἄκλοπον ἐν κραδίῃ. 
μᾶλλόν κεν Χριστοῖο μεγακλέος ἄσσον ἐλαύνων 
110 λάμπετο μαρμαρυγαῖς τοῦ μεγάλοιο φάους. 
νῦν δ᾽ ὁ μὲν οὔτι τόσον τελέθει κακὸν ἔνδοθι μίμνων, 
κἂν ἀποτῆλε Θεοῦ τυτθὸν ὁδοιπλανέῃ. 
οὐδὲ γὰρ εἰ πέτρῃσιν ἐεργομένη στεγανῆσιν, 
ἔνδοθι καχλάζοι φλὸξ πυρὸς ἠὲ ῥόος 
115 ἢ λόχμην πυκινὴν δηλήσατο ἤ τιν᾽ ἀλωήν: 
ζώει δ᾽ ἡμιθανὴς ἔνδοθι κευθομένη. 


μῦθος δ᾽ αὖ, γλώσσης πολυηχέος εὖτ᾽ ἀπορούσῃ, 
ἄσχετα μαργαίνει μηκέτ᾽ ἀνατροχάων. 
ὡς δ᾽ ὅτε τις λοξοῖο φυὴν πτόρθου παλάμῃσιν 
120 ἦκα μετακλίνων ἔμπαλι γῦρον ἄγει, 
αὐτὰρ ὅγ᾽ ὥς μιν ἔλειπε, βίῃ χερὸς ὄρθιος ἔστη, 
μηκέτ᾽ ἐπὶ προτέρην κλινόμενος κακίην" 
ὡς καὶ ἐγὼ μύθοιο μὲν εὐτροχάλοιο ἐρωὴν 
δερκόμενος στάθμης ἔκτοθι καὶ κανόνος 
125 (καὶ γάρ μοι βίος ἦεν, ὅτ᾽ ἦν λόγος), εὗρον ἄριστον 
φάρμακον: ἔσχον ὅλον ὑψινόῳ κραδίῃ, 
ὥς κε μάθῃ τά τε φαντὰ τά τ’ οὐ φατὰ γλῶσσα φυλάσσειν: 


74 Die Überlieferung ist gespalten in εἴθε (Y inkl. Ma) und αἴθε (0). Die Mauriner drucken αἴθε, 
Piottante εἴθε, Sicherl 2011, 154 bevorzugt wieder αἴθε. Eine sichere Entscheidung ist nicht 
möglich, doch scheint αἴθε eher dem usus scribendi Gregors in seinen daktylischen Gedichten zu 
entsprechen (in der Maurinerausgabe 6x αἴθε gegen 1x εἴθε, wobei das Verhältnis natürlich auch 
von den Vorlieben der Mauriner beeinflusst sein könnte). 

75 Die Semantik von στρεπτήρ ist nicht sicher zu klären; das Wort ist sonst nur belegt in Anth. Pal. 
5,294,7, wo es den Zapfen der Tür bezeichnet; hier läge dann ein metaphorischer Gebrauch vor (so 
auch Piottante ad loc.). Möglich ist aber auch, dass das Wort hier als Verbaladjektiv zu στρέφω den 
Zügel näher charakterisiert (etwa: „gemäß dem wendenden Zügel“). Die Unklarheit spiegelt sich 
auch in den Übersetzungen wieder (z. B.: White: „with the reins pulled back“, Abrams Rebillard 
„under loose rein“, Crimi: „sotto l’azione del freno“). Unnötig scheint Schimmelpfennigs Konjektur 
ἐπιστρεπῆρι (sonst nicht belegt, soll nach Schimmelpfennig gleichbedeutend mit ἐπιστρέφοντι 
sein). 

76 White und Abrams Rebillard schließen den nachfolgenden Vers mit dem Partizip ἐλαύνων in 
den Wunschsatz A 105-107 ein, offenbar weil nach A 108, ähnlich wie nach A 80, bei Migne im 
griechischen Text das Interpunktionszeichen fehlt (in der Originalausgabe der Mauriner steht hier 
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105 Wenn’s’* doch auch möglich wäre, den sündigen Sinn, der 4.: DAS ASKETISCHE 
hierhin und dorthin schwankt, oft und in törichtem Drang, PROGRAMM 
näher am Ziele zu wenden, am Angelpunkt mit dem Zügel, ”> Bezähmung des 


A A : νοῦς durch 
oder ihn ganz in der Brust sicher vor Raub zu verwahrn!7® = nn en 
Stärker würd’ er, wenn näher?’ am ruhmvollen Christus er führe, Innarn 


110 leuchten vom funkelnden Glanz dieses gewaltigen Lichts. 
Nun aber ist er kein solch großes Übel mehr, 78 bleibt er nur innen, 
auch wenn er etwas von’? Gott abschweifet auf seinem Weg. 
Denn wenn, eingeschlossen von deckenden Felsen, im Innern 
Flamme der Feuersbrunst oder die Strömung erbraust, 
115 schädigt sie nicht ein dichtes Gebüsch oder irgendein Fruchtfeld, 
sondern sie lebt halbtot und wird verborgen darin. 


Wenn nun dagegen das Wort von der klangreichen Zunge davonstürzt, Heilung der 


wütet es unsagbar schlimm, und es läuft nicht mehr zurück. Zunge durch 
Doch wie wenn einer den Wuchs eines schiefen Triebes mit Händen vorübergehende 
: ᾿ ς Überkorrektur 
120 sanft herumbiegt und formt andersherum einen Kreis, 


lässt er ihn aber zurück, stellt der durch der Hand Kraft sich grade, 
und er neigt sich nicht mehr voriger Schlechtigkeit zu, 
so auch ich: da ich sah, dass des flink sich bewegenden Wortes 
Schwungkraft außer der Norm, außer der Richtschnur auch lag 
125 (Leben hatt’ ich ja nur, wenn ich redete), fand ich das beste 
Heilmittel: hielt 4116580 fest in meiner hochsinnend Brust, 
auf dass die Zunge, was sagbar und unsagbar, lerne beachten; 


ein Ausrufezeichen). Dass A 109 mit A 110 zusammengehört, ergibt sich aus der Partikel κε (A 109), 
die sinnvollerweise mit dem Irrealis λάμπετο (A 110) zu verbinden ist. 

77 Die Überlieferung ist gespalten in ἐγγύς (Y inkl. Ma) und ἄσσον (0). Nach Sicherl 2011, 154 
steht ἄσσον regelmäßig mit Verben der Bewegung, ἐγγύς dagegen mit Verben der Ruhe (siehe dort 
für Beispiele aus Gregors Gedichten); ἄσσον ist demnach vorzuziehen. 

78 Die Überlieferung ist gespalten in τελέθει (Y inkl. Ma) und TeA&eı (0). Die Mauriner und ältere 
Editoren drucken τελέει, Piottante τελέθει, Sicherl 2011, 167 bevorzugt wieder τελέει (mit den 
Maurinern und Sicherl wäre zu übersetzen: „... richtet er nicht so viel Schlechtes an“; so auch alle 
bisherigen Übersetzer, sogar Crimi, der eigentlich Piottantes Text verwendet). Für τελέθει spricht, 
abgesehen davon, dass es die lectio difficilior ist (so Piottante ad loc.), ein von Piottante nicht 
genannter indirekter Zeuge: In einem Scholion zu Il. 1,9, das auf den Grammatiker Oros (5. Jh.) 
zurückgeht, ist der Vers in der Form zitiert: ὃ μὲν οὔτι τόσον τελέθει κακὸν ἔνδοθι μίμνον (zit. nach 
Epimerismi Homerici, ed. A. R. Dyck, Ps. 1, Berlin/ New York 1983, 86, siehe auch Ps. 2, Berlin/New 
York 1995, 1021). 

79 Statt ἀποτῆλε haben die Mauriner ἀπὸ τῆλε, was sich in nur einer von Piottantes Handschriften 
findet. 

80 Zur brevis in longo vor der Mitteldihärese (ὅλον | ὑψινόῳ) vgl. A 28 mit Anm. 38. 
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δέξαθ᾽ ὅλην σιγὴν, δέξεται εὐεπίην. 
τοῦ παντός μιν ἄμερσα: τὸ μέτριον οὐκέτ᾽ ἀτίσει. 

130 οὗτος ἀεὶ κείσθω τοῖς ἀμέτροισι νόμος. 

ἦ μέγα καὶ τόδ᾽ ὄνειαρ, ὅτ᾽ ὠδίνοντα κατίσχῃς 
μῦθον κρουομένης ἔκτοθι σῆς κραδίης. 
μύθῳ δαμναμένῳ συνδάμναται οἶδμα χόλοιο: 

οὐ μὲν ῥηϊδίως, ἔμπα γε μὴν δαμάσεις. 

135 ἢν γάρ σφ᾽ οἰδαλέον τε καὶ ἄγρια μαργαίνοντα 

ἄγχῃς ἀσχαλόων, ὕβριν ἀποσκεδάσεις. 
ἡγεμόνος φθιμένοιο φάλαγξ παθέων ὑπόειξεν:" 
ὧδ᾽ ἂν ἀναπνεύσαις ἀργαλέοιο σάλου. 


πάντα τάδ᾽ ἡγεσίης Χριστοῦ μεγάλοιο ἄνακτος, 
140 αὐτὰρ ἔπειτα νόου οἴακος ἡμετέρου. 
εἰ γὰρ μὴ τὸν ἔχεις ἰθύντορα, οὔτε τι σιγῆς 
οὔτε τι καρτερίης μείζονος ἔστ᾽ ὄφελος: 
καὶ λίμνης στόμα λεπτὸν, ἐπὴν παλάμῃσιν ἔρυξας 
αὖθις ἀπορρήξαις, ἀθρόον ἐκπρορέει. 
145 ἀλλὰ Λόγος κέλεταί σε φαάντατος ἔνθεν, ἄριστε, 
ἀρξάμενον πάντων οἶδμα κακῶν κατέχειν. 


ταῦτά τοι ἡμετέρης μελεδήματα, φίλτατε, σιγῆς 
ἐκ παλάμης λαλέω νοῦν ὑποδεξαμένης. 


81 Wörtl.: „aufnehmen wird sie Wohlredenheit“. 

82 Dass die Rede selbst ‚in Geburtswehen liegt‘ (wötvovto), d.h. kurz davor steht, etwas hervor- 
zubringen, mag zunächst verwundern. Näher läge es, das Hervorvorbrechen der Worte aus dem 
Menschen als einen Akt des Geborenwerdens darzustellen. Dazu würde Piottantes Kommentar ad 
loc. passen, wonach wölvw auch „‘nascere con lavoro’“ heißen kann (vgl. Crimis Übersetzung „che 
sta li li per nascere“), doch konnte ich eine solche Semantik in keinem Lexikon finden (geprüft: LS], 
PGL, ThWNT, Montanari, Pape, Passow, ThGL; bemerkenswert ist immerhin, dass das lateinische 
Pendant parturire einmal bei Cassiodor in passivischer Bedeutung bei aktiver Form auftritt, vgl. 
ThLL 5. v. parturio X.1 534,47 -49). Man wird daher bei der üblichen Bedeutung bleiben müssen; 
der Gedanke könnte sein, dass die eher abstrakt verstandene Rede (μῦθος) mit konkreten Äußerun- 
gen ‚schwanger geht‘. 

83 Gemeint ist wohl, dass jemand, der z. B. durch beleidigende Worte innerlich verletzt wird, das, 
was er im Affekt erwidern möchte, zurückhalten soll (vgl. Oberhaus 6f.). 

84 Die Galle (χόλος, A 133), d.h. der Groll oder Zorn, ist als Hauptaffekt gedacht, der die „Pha- 
lanx“ der Affekte anführt (vgl. Oberhaus 7). 


130 
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140 


145 
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ganz nahm zu schweigen sie an, gut wird sie reden danach.®! 
Alles nahm ich ihr fort; sie wird Maßvolles nicht mehr verschmähen. 
Dieses Gesetz möge stets gelten für die ohne Maß. 


Wahrlich, auch dies ist sehr hilfreich, wenn in ihren Wehn3? du die Rede Beherrschung 


aufhältst, während dein Herz Schläge von außen empfängt.®3 
Mit der Bezähmung des Wortes bezähmt wird die Woge der Galle; 
leicht wirst du sie zwar nicht, aber bezähmen gewiss. 
Denn wenn du sie, wenn geschwollen sie ist und aufbrausend wütet, 
würgest, von Ärger erfüllt, wirst du den Hochmut zerstreun. 
Ging erst der Führer“ zugrunde, so weicht die Reih’ der Affekte; 
so dürftest du dich erholn von deiner Unruhe Last.85 


All dies bedarf der Führung des Herren, Christi, des Großen, 
dann aber braucht’s des Verstands steuerndes Ruder3® dazu. 
Denn hast du ihn?’ nicht als Lenker, so hast du weder vom Schweigen 
noch von Enthaltsamkeit, sei sie auch größer, Gewinn. 
Auch wenn du eines Sees kleinen Ausfluss hieltst zu mit den Händen 
und rissest ihn wieder auf, strömt®® er im Schwalle heraus.8? 
Aber das leuchtendste Wort? gebietet dir, damit?!, mein Bester, 
angefangen, der Wog’ jeglicher Übel zu wehrn. 


Diese Besorgnisse also, mein Teuerster, unseres Schweigens, ?? 
sagich dir durch meine Hand, die meinen Sinn in sich nahm. 


85 Wörtl.: „lästigen/beschwerlichen Unruhe“. 


074 


der Affekte 
durch Kontrolle 
über die Zunge 


5. SCHLUSS 
Führung durch 
Christus 


Schlussanrede 
an den 
Rezipienten 


86 Gregors oläka ist ein weiteres Beispiel ‚falscher‘ Quantitäten (vgl. oben Anm. 50). Dieselbe Mes- 
sung in Formen von οἴαξ findet sich in Carm. 1,1,1,5; II,1,50,99; 11,2,7,302. 
87 Gemeint ist Christus, der als Steuermann (ἰθὐντωρ) den als Steuerruder (oia&) vorgestellten 
νοῦς führt und so das Menschen-Schiff lenkt. 
88 Bei den Maurinern stehen beide Verben im Satz im Futur, also ἀποῤῥήξεις bzw. ἐκπρορέσει. 
Beide Formen werden von Piottantes Handschriften nicht gestützt. 
89 Gregor warnt vor der Gefahr, dass die im Schweigen gleichsam aufgestaute Rede nach Beendi- 
gung des Exerzitiums wie das Wasser eines aufgestauten Sees mit verstärkter Intensität hervor- 
bricht und so die Frucht der Übung zunichte macht. 
90 Christus, der göttliche Logos. 

91 Ὁ. ἢ. mit den zuvor im ‚asketischen Programm‘ (A 105-138) gegebenen Ratschlägen, die zwar 
ein guter Anfang sind, aber der dauerhaften Leitung durch Christus bedürfen. 
92 Die Mauriner setzen einen Hochpunkt nach A 147. Demnach wäre zu übersetzen: „Dies also ... 
sind die Besorgnisse unseres Schweigens; aus meiner Hand rede ich ...“. 
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οὗτος ἐμὸς πλόος ἐστί’ σὺ δ᾽ ἐς πλόον ἄλλον ἐπείγῃ 
150 ἄλλος ἀπ’ ἀλλοίου πνεύματος ὅρμον ἔχοι. 


Εἰς τὴν ἐν (ταῖς) νηστείαις σιωπήν λόγος β΄ 


Εἰ δ’ ἄγε, καὶ λόγον ἄλλον ἐμῆς ἀΐοιτε σιωπῆς, 
ὅστις ἀπεχθαίρων ὅς τε φίλα φρονέων. 
ἦν ὅτε κάρτος ἔχεσκον ἐν ἠϊθέοισι μέγιστον, 
καί με Χριστὸς ἄναξ ἦγεν ἐπ’ ἀντιπάλῳ, 
5. στερροτέρην ἀδάμαντος ἐνὶ φρεσὶ πίστιν ἔχοντα, 
(55) τεὐχεσί τε κρατεροῖς πάντοθε φραξάμενον. 
θείοις μὲν λογίοισιν ἐμὸν νόον ἁγνὸν ἔτευξα, 
γράμματος ἐξ ἱεροῦ Πνεῦμ᾽ ἀναμαξάμενος, 
οἷς βίβλων τοπάροιθε πικρὴν ἐξέπτυον ἅλμην, 
10 κάλλος ἐπιπλάστοις χρώμασι λαμπόμενον. 
(160) σάρκα δ᾽ ἐμὴν ζείουσαν, ἐπεὶ νεότητι τεθήλειν, 
πολλοῖς καὶ πυκνοῖς ἔξεον ἐν καμάτοις. 
γαστρὶ μὲν ὕβριν ἔπαυσα κόρου, καὶ γείτονα λύσσαν, 
ὄμμα δ᾽’ ἐνὶ βλεφάροις πῆξα σαοφροσύνῃ. 
15. βρύξα χόλῳ καὶ δῆσα μέλη καὶ κλαῦσα γέλωτα. 
(165) πάνθ᾽ ὑπόειξε Λόγῳ. πάντ᾽ ἔθανεν τὰ πάρος. 


93 Anstelle des Konj. Pass. ἐπείγῃ (vgl. SD 316.4 zum affırmativen Konj. der 2./3. Person als Gebot) 
überliefern einige Handschriften der Klasse Q (CMqVbAl) den Inf. Akt. ἐπείγειν, der sich ebenfalls 
imperativisch verstehen (zum Akt. intransitiv im Sinne des Pass. vgl. LS] 5. v. ἐπείγω IV; unwichti- 
gere Varianten in anderen Handschriften lasse ich außer Acht). Die Mauriner haben den Imp. Akt. 
ἔπειγε, der ebenfalls einen guten Text ergäbe, aber in keiner von Piottantes Handschriften überlie- 
fert ist. 

94 Der Ausdruck ist nicht sicher zu deuten. Unklar ist neben der Semantik von ἀναμάσσεσθαι 
auch, ob Πνεῦμα (der Heilige Geist, so die Mauriner) oder πνεῦμα (der menschliche Geist, so Piot- 
tante) zu schreiben ist (die jeweilige Verwendung muss natürlich nicht zwingend in der Graphie 
ausgedrückt werden, doch machen sowohl die Mauriner als auch Piottante diese Unterscheidung). 
Unter den im LS] 5. v. ἀναμάσσω verzeichneten Bedeutungen legt sich am ehesten „obtain an im- 
pression of“ (II.3) nahe, wobei als Objekt nur der Heilige Geist infrage kommt (in diesem Sinne 
übersetzen White und Abrams Rebillard). Das PGL fächert das semantische Spektrum weiter auf 
und führt u. a. die Bedeutung „receive“ (1.8) auf, die mir, ebenfalls in Verbindung mit dem Heiligen 
Geist, noch treffender erscheint (vgl. Billius und die Mauriner, die ἀναμάσσεσθαι mit haurire 
wiedergeben). Piottante ad loc. gibt als Grundbedeutung des Medium „‘modellare’, ‘plasmare’“ an, 
was sich sinnvoll mit dem bei ihr kleingedruckten πνεῦμα verbinden ließe (vgl. Crimis Übersetzung 
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Dies nun ist meine Fahrt; dränge du aber zu einer andren!?3 
150 Habe so dieser von dem, jener von dem Wind den Port. 


II,1,34B: Über das Schweigen in der Fastenzeit II 


Aber wohlan, vernehmt noch ein anderes Wort meines Schweigens, Bezähmung von 
jedweder, der mich hasst, und wer auf Freundliches sinnt. Fleisch und 
Einstmals besaß ich unter den Jünglingen Stärke wie keiner, Zunge in 
Gregors Jugend 


und es führte der Herr Christus mich gegen den Feind; 
5 härter als Stahl war der Glaube, den in meinen Sinnen ich hatte, 
(155) mit einer starken Wehr hatt’ ich mich ringsum geschirmt. 
Mit den göttlichen Worten hatt’ rein meinen Sinn ich bereitet -- 
aus der Heiligen Schrift nahm ich den Geist in mich auf -,?* 
durch die die bittere Lake der vorigen Bücher ich ausspie, 
10 Schönheit, die aber bloß leuchtet von künstlicher Farb’. 
(160) Aber mein Fleisch, das wallte, dieweil ich von Jugend in Kraft stand, ?° 
habe durch Mühsale ich, zahlreich und häufig, behaun: 
Sättigungs-Hochmut des Bauchs und benachbartes Rasen? beendet, 
und durch Beherrschtheit das Aug’ fest in den Lidern gebannt, 
5 Grollte dem Zorn,?’ band die Glieder, und weinte über das Lachen: 
(165) Alles gehorchte dem Wort?8, alles Vorherige starb. 


μὰ 


„modellando lo spirito dalla sacra Lettera“; ähnlich schon Oliva), aber weder durch den LSJ noch 
durch PGL gedeckt ist. 

95 Anstelle des mehrheitlich überlieferten τεθήλειν finden sich in den Codices auch die Lesarten 
τέθηλεν (Am), τεθήλει (Ma) und τέθηλοι (Lb, übernommen von den Maurinern und älteren Edi- 
toren). 

96 Gemeint ist wohl der Sexualtrieb, der als verwandt mit dem Verlangen nach Essen und Trinken 
galt (vgl. schon Plat. Leg. IX 872d - 783e, wo diese drei Begierden als die wichtigsten zusammen ge- 
nannt werden). 

97 Wörtl. „ich knirschte gegen den Zorn mit den Zähnen“ (vgl. LS] s. v. βρύκω II). Die Verbindung 
ist zunächst verwunderlich (und hat allen bisherigen Übersetzern Probleme bereitet, siehe unten), 
passt aber in ihrer Paradoxie gut zu Gregor und hat zudem eine klare Parallele in seinem etwa 
gleichzeitig entstandenen Gedicht „Gegen den Zorn“: θυμῷ χολοῦμαι (1,2,25,1; vgl. dazu Oberhaus 1 
und 41). Die bisherigen Übersetzer verstehen βρῦξα dagegen als „ich verschlang/bezwang“ o.Ä. 
(nach LSJ 5. v. βρύκω 1), wonach man aber einen Akkusativ erwartet (dementsprechend drucken 
vormaurinische Editoren χόλον, ebenso Schimmelpfennig als Anm.). Die nachmaurinischen Über- 
setzungen außer Schimmelpfennig ignorieren das Problem und übersetzen, als ob ein Akkusativ 
vorläge (Mauriner:,iram cohibui“, White: „I controlled my anger“, Abrams Rebillard: „I gobbled 
up my anger“, Crimi:,lottai contra l’ira“). 

98 D.h. Christus, vgl. oben A 145. 
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yain κοῖτος ἐμοί: πλευρῶν ἄκος, εἵματα λυπρά" 
φάρμακον ἀγρυπνίης χῶρος ἐμῶν δακρύων" 

ἤμασι νῶτον ἔκαμψα καὶ ὕμνοις παννυχίοισι 

20 στηλώθην, βροτέης ἔκνοος εὐπαθίης. 
(170) ταῦτα πάρος: σάρκες γὰρ ἐπέζεον, αἷσι μέμηλεν 

οὐρανίης ἀνόδου φῶτα μέγαν κατέχειν. 

καὶ κτεάνων βαρὺν ὄγκον ἀπέπτυσα, ὥς κεν ἀερθῶ 
κοῦφος, ἀποσκεδάσας πρὸς Θεὸν ἄχθος ἅπαν. 


25 νῦν δ᾽ ὅτε νοῦσος ἔχει με πικρὴ καὶ γῆρας ἔκαμψεν, 
(175) ἦλθον ἐπ’ ἀλλοίην τήνδε δυηπαθίην, 
γλῶσσαν ἔχων ἀδάμαστον, ἀείλαλον, ἥ με τόσοισι 
πήμασι, τοῦ φθονεροῦ δῶκεν ἀεὶ παλάμαις. 
οὔτέ τινος θώκοισιν ἐπέδραμον οὔτ᾽ ἀπὸ γαίης 
30 ἤλασα natpwng, οὐ δόλον ἐφρασάμην: 
(180) οὐ γλῶσσαν ἐφέηκα ἐπεσβόλον, οὔτε τι ῥέξα 
ἡμετέρων θυέων ἔκνομον (οἶδε Λόγος) 


99 Die Lesart ἄκος ist nur in Lb überliefert und vermutlich konjektural (vgl. Sicherl 2011, 199 zur 
Praxis von Lb, den Text seiner Vorlage zu korrigieren). Piottante setzt daher, anders als die Mauri- 
ner, die ἄκος haben, das von den übrigen Zeugen gebotene ἄχος in den Text. Mir scheint trotz der 
schlechten Bezeugung ἄκος sinnvoller als ἄχος, weil auch im vorangehenden und im nachfolgen- 
den Glied des Trikolons ein positiver Begriff (κοῖτος, φάρμακον) mit einem Element asketisch-kom- 
fortlosen Lebens verbunden wird (auch Crimi übersetzt offenbar ἄκος, obwohl er Piottantes Text 
zugrunde legt). 

100 Der Ausdruck φῶτα μέγαν κατέχειν hat einigen Forschern Probleme bereitet, scheint er doch 
auf ein kaum vorstellbares Selbstlob Gregors hinauszulaufen („den großen Mann zurückhalten“). 
Einige Übersetzer weichen dem Problem aus, indem sie das Adjektiv kommentarlos auslassen 
(Oliva, Crimi). Schimmelpfennig will die Verse B 17-22 als Interpolation tilgen. Piottante versucht, 
sprachlich kaum erklärlich, den Ausdruck als „la parte nobile dell’uomo“ zu deuten (gemeint sei 
die Seele). M. E. wird der Ausdruck verständlich, sobald μέγας im Kontext der theologischen Bild- 
sprache verstanden wird: ‚Groß‘ ist der Mann, der vom ‚Fleisch‘ geschwollen und beschwert ist 
(dieser negativen Konnotation kommt am ehesten White nahe: „presumptuous“). Da dem Men- 
schen gerade dadurch, dass er ‚groß‘ ist, der Himmelsaufstieg erschwert ist, bietet es sich an, das 
Adjektiv prädikativ mit kausaler Note zu fassen (μέγαν κατέχειν steht dann antithetisch zu ἀερθῶ / 
κοῦφος im folgenden Distichon). 

101 Piottante will unter δυηπαθίη im Anschluss an Schimmelpfennig nicht den nachfolgend be- 
schriebenen Zusammenhang von Geschwätzigkeit und daraus resultierender Missgunst, sondern 
Gregors Schweigen als äußerste Form der Askese verstanden wissen. Diese Interpretation wird we- 
der durch den Kontext gestützt (vom Schweigen ist erst wieder in B 40 die Rede), noch lässt sie sich 
durch den Gebrauch von δυηπαθίη untermauern (offenbar nur bei unfreiwilligem Leid gebraucht, 
vgl. die Belege im LSJ). 

102 Die Überlieferung ist gespalten: Die beiden Hauptvertreter der Klasse Y (AmlL) haben ἀείλα- 
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Erde: mein Bett; meiner Seiten Behelf??: erbärmliche Kleider; 
Mittel bei Schlaflosigkeit: Boden, von Tränen benetzt. 

Tagsüber beugt’ ich den Rücken, und wurde durch nächtliche Hymnen 

20 zu einer Säul’, ohne Sinn für jeden Menschengenuss. 
(170) Dies war zuvor; denn das Fleisch wallte auf, dem es daran gelegen, 

dass es durch Größe den Mann! abhält vom Himmelsaufstieg. 

Auch Hab und Guts schwere Last hab ich ausgespien, dass ich erleichtert 
würde gehoben und stieß alle Beschwernis auf Gott. 


25 Jetzt aber, da bittre Krankheit mich hält, und das Alter gebeust hat, Jetziges Leid 
(175) bin ich gekommen in dies Elend von anderer Art:101 durch Missgunst 
Hab eine ungezähmte, geschwätzige!? Zung’, die in so viel 
Unglück, in Neiders Hand immerfort hat mich gebracht.!% 
Weder hab ich jemands!°* Amtsstuhl bestürmt noch jemand vertrieben 
30 aus seines Vaters Land, hab keine List mir erdacht; 
(180) nicht hab verleumdend die Zunge!® ich ausgesandt, noch auch gehandelt 
gegen unseres Kults Satzungen - das weiß das Wort!06 --, 


λον, die Zeugen der Klasse Q (inkl. Ma) haben εὔλαλον oder £üAaAov (Ausnahmen: Vb hat ἄλαλον; 
N hat ἀεί s.1.). Die Mauriner haben ἐὔλαλον, Piottante ἀείλαλον, Sicherl 2011, 154 gibt wieder 
ἐύΐλαλον den Vorzug. Gegen ἐύὔλαλον sprechen die hiermit verbundenen positiven Konnotationen, 
die schlecht zu Gregors negativer Beurteilung seines Sprechens passen würden (vgl. Piottante ad 
loc.) - wobei freilich nicht auszuschließen ist, dass Gregor gerade dieses Paradox gesucht hat. 

103 Die beiden Dative πήμασι und παλάμαις sind bei den Maurinern durch ein Komma koordiniert 
(also: „die mich in so viel Unglück, in Neiders Hand gebracht hat“; so am deutlichsten bei Abrams 
Rebillard und den Maurinern). Piottante setzt kein Komma, sodass die Dative auf je eigene Weise 
in den Satz einzubinden sind. Crimi sieht dementsprechend in παλάμαις das Dativobjekt („alle 
mani“), in πήμασι offenbar einen Dativ der begleitenden Umstände („con ...“); denkbar wäre auch, 
umgekehrt πήμασι als Dativobjekt und παλάμαις als Dativus causae zu verstehen (etwa: „die in so 
viel Unglück durch Neiders Hand...“). Mich überzeugt keine der beiden letztgenannten Varianten; 
ich schließe mich darum der Interpunktion der Mauriner an. 

104 Die Akzentuation οὔτέ τινος wird einhellig von den Handschriften überliefert; sowohl die 
Mauriner als auch Piottante ändern sie in οὔτε τινός. Tatsächlich entspricht es aber den Lehren 
antiker Grammatiker, trochäisch gemessene Paroxytona mit einem zweiten Akut zu versehen (vgl. 
Han. 1,563,2sq.); die Praxis ist auch sonst in älteren Handschriften zu beobachten und wird von 
modernen Ausgaben wie etwa Wests Ilias-Edition aufgegriffen, deren Vorbild ich folge (vgl. den 
Hinweis in Homeri Ilias, rec./testimonia congessit M. L. West, Vol. I, Stutgardiae/Lipsiae 1998, 
XV. 

105 Die brevis in longo ante caesuram (γλῶσσαν | ἐφέηκα) ist ein weiteres Beispiel für Gregors 
Verstöße gegen die klassische Metrik (wobei die brevis in longo hier vor der Trithemimeres noch 
schwerer wiegen dürfte als die häufigere brevis in longo vor der Mitteldihärese wie oben in A 28.126 
mit Anm. 38). 

106 D.h. Christus, vgl. oben A 145 und B 16. 
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οὐ σκοπὸν οὐδὲ μὲν ἄλλον, ἐπεὶ καὶ πᾶσι νεμεσσῶ, 
λαῶν ἡγεμόσιν τοῖα κλεϊζομένοις᾽ 
35 ὧν νῦν πᾶσα θάλασσα καὶ εὐρέα πείρατα γαίης 
(185) πέπληθε, δνοφερὸν πένθος ἐμῆς κραδίης. 
ἀλλὰ λόγος μ᾽ ἐχάλεψεν ἀτἀσθαλος: οὐ μὲν ἔγωγε 
πρόσθε τόδ᾽ ὠϊόμην, ἀλλ᾽ ἐχάλεψεν ὅμως, 
πᾶσί μ᾽ ἔθηκε φίλοισιν ἐπίφθονον. ὦ φθόνε, καὶ σὺ 
40 ἐξ ἐμέθεν τι λάβοις. ἴσχεο, γλῶσσα φίλη: 
(190) βαιὸν δ᾽ ἴσχεο, γλῶσσα. τὸ δ᾽ ἐς τέλος οὔ σε πεδήσω. 
οὐ τόσον ἐξ ἐμέθεν λήψεθ᾽ ὁ μισολόγος. 


πυνθάνομ᾽ ὡς Σαμίων τις ἄναξ, φθόνον ὡς ἀρέσαιτο, 
δείσας εὐδρομίην μήσατο τοῖον ὄἄχος. 
45 πόρκην, ὃν φιλέεσκε, πατρῴϊον ἔμβαλε πόντῳ: 
(195) τὸν δ᾽ ὑποδεξάμενον ἰχθὺν ἔδησε λίνον: 
ἰχθυβόλος μὲν ἄνακτι, ὁ δ᾽ ὦὥπασεν ᾧ θεράποντι 
τὴν ἁλίην" πόρκης δ᾽ ἰχθύος ἐν λαγόσιν. 
ἰχθὺν μὲν γαστὴρ ὑπεδέξατο, χεὶρ δέ τε πόρκην᾽ 
50 θαῦμα μέγ᾽ οὐδ’ ἐθέλων εὕρατο κεῖνος ἄχος. 
(200) ὡς καὶ ἐγώ -- μύθῳ γὰρ ἐμῷ φθόνος ἄγριον αἰεὶ 
ὄμμα φέρει -- σιγῆς βένθος ἐπεσπασάμην. 


107 Hier ist wohl σκοπός als ἐπίσκοπος zu verstehen (so schon ein von den Maurinern zitiertes 
Scholion). 

108 Die Übersetzer ergänzen hier gewöhnlich ein Prädikat (z. B. die Mauriner: „laesi“, White: „did 
I harm“). Mir scheint die Ellipse eines solchen Verbs schwer vorstellbar, deshalb verbinde ich, ent- 
sprechend der Interpunktion bei Piottante und bei Schimmelpfennig, diesen Vers mit dem voran- 
gehenden (οἶδε Λόγος wird dabei zur Parenthese) und konstruiere ῥέζω mit doppeltem Akkusativ 
der Sache und der Person (nach LSJ 5. v. ῥέζω (A) 1.3). 

109 White und Abrams Rebillard übersetzen κλεϊζομένοις, mir unverständlich, aktivisch („who 
say such things“ bzw. „charging such things“). Gregors etwas umständliche Formulierung ist wohl 
eine verdeckte Spitze gegen Personen wie Maximus (vgl. oben S. 10), die den Bischofstitel bean- 
spruchten, von ihrer Gemeinde oder der Kirche aber nicht anerkannt wurden. 

110 D.h. von Bischöfen und Menschen, die sich als solche bezeichnen lassen (vgl. die vorange- 
hende Anmerkung). Die hyperbolische Klage passt gut zu Gregors sonstiger Kritik an den Bischö- 
fen, vgl. besonders Carm. 11,1,12 -- 13. 

111 Anstelle von λάβοις bietet Lb λάβῃς, was die Mauriner übernehmen; angesichts der Überliefe- 
rung ist λάβοις klar vorzuziehen. 

112 Überliefert ist τόδ᾽ ἐς τέλος, doch ist das Demonstrativpronomen schwer zu erklären: Ein 
bestimmtes (τόδ᾽) Ende scheint eigentlich nicht gemeint zu sein, zudem ist die Junktur singulär (im 


2 Text, Übersetzung und Anmerkungen —— 35 


weder an einem Hüter! noch anderen,!0® da ich auch allen 
Führern des Volkes zürn, über die solches man sagt.!0? 
35 Davon!!0 sind nun jedes Meer und die weiten Grenzen der Erde 
(185) voll: ein finsteres Leid ist es für mich in der Brust. 
Doch hat die boshafte Rede mir Not gebracht; dies hätte ich zwar 
vordem niemals geglaubt, Not aber bracht’ sie gleichwohl, 
setzte mich neidischem Blick aller Freunde aus. Neid, ja auch du sollst 
40 etwas nehmen!!! von mir: Halt, liebe Zunge, halt ein! 
(190) Kurz aber nur halte ein; ich werd’ nicht, Zunge, ewig!!? dich binden. 
So viel wird von mir nicht nehmen der Hasser des Worts. 


Ich vernahm, dass ein Samier-Herr,!13 um den Neid zu versöhnen, Polykrates als 
fürchtend sein glücklich Geschick,1!* solch einen Kummer!!5 ersann. Exemplum 
45 Seinen Ring, den er liebte, ererbt, warf er hin in die Meerflut, 
(195) aber den Fisch, der ihn schluckt’, fesselte leinenes Netz; 
drauf der Fischfänger schenkte dem Herrn, und der seinem Diener 
dies Tier des Meers; doch der Ring war in den Weichen des Fischs. 
Nun nahm der Magen den Fisch auf, die Hand aber griff nach dem Ringe; 
50 staunenswert: Auch als er wollt’!1° fand er den Kummer doch nicht. 
(00) So auch ich - denn es wirft auf mein Reden der Neid seine wilden 
Augen -: so sog auch ich Tiefe des Schweigens in mich. 


Gegensatz zum geläufigen ἐς τέλος im Sinne von „für immer“). Ich schreibe daher τὸ δ᾽ ἐς τέλος, 
was zwar sonst auch nicht belegt ist, aber einen besseren Sinn ergibt. Vgl. B53 mit Anm. 117, wo 
das gleiche Problem vorliegt. 

113 Polykrates, Tyrann von Samos ca. 540 - 522 v. Chr. Die Geschichte vom Ring des Polykrates, die 
Gregor hier in aller Kürze nacherzählt, ist vor allem aus Hdt. 3,39 -- 43 bekannt (deutschsprachigen 
Lesern natürlich außerdem durch Schillers Ballade). 

114 Das Substantiv εὐδρομία, sonst in der antiken Literatur nur in Hippokr. Ep. 14 als „Schnelligkeit“ 
verwendet, scheint bei Gregor die Bedeutung „Glück“ anzunehmen (ebenso in Carm. 1,2,16,28; vgl. 
auch den Polykratespassus in Carm. 11,2,3,42-- 45, wo Gregor den gleichen Gedanken mit den Wor- 
ten δείσας εὐτυχίης δρόμον ἄσχετον ausdrückt). 

115 Offenbar ist einhellig ἄχος überliefert (Piottantes Apparat schweigt), doch wurde mehrfach 
ἄκος (Heilmittel) konjiziert (Billius, Schimmelpfennig). Die Konjektur ist naheliegend, doch m. E. 
nicht nötig, da das Heilmittel ja in einem selbstgewählten Kummer besteht. 

116 Die Lesart οὐδ᾽ ἐθέλων findet sich nur in zwei Handschriften, die verschiedenen Klassen 
angehören (LLb, übernommen von den Maurinern); die übrigen Zeugen haben οὐδὲ θέλων, was 
Piottante in ihren Text setzt. Für οὐδ’ ἐθέλων spricht die Beobachtung von Sicherl 2011, 1682, dass 
„Gregor ... in den epischen Gedichten regelmäßig wie Homer die Form ἐθέλειν“ gebraucht (vgl. 
oben Anm. 36). Sicherl vermutet, οὐδὲ θέλων sei ein Fehler des Archetypus; die Lesart der beiden 
Handschriften wäre demnach konjektural. 
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τόσσον ἐμοὶ Zaploto‘ TO δ᾽ αὔριον οὐ σάφα οἶδα, 
εἰ κακὸν ἠὲ καλὸν ἀντιάσειε τέλος. 


55 ἀλλὰ Λόγε, φθόνον ἴσχε, βροτῶν ἄκος, ἐκ δέ με πικρῶν 
(205) γλωσσῶν ἐξερύσας, σὴν ἐπὶ λάμψιν ἄγοις’ 
ἔνθα σε σὺν φαέεσσιν ἀειζώοισι γεραίρων 
μέλψομ᾽ ἀπὸ στομάτων ἦχον ἐναρμόνιον. 
δέχνυσο καὶ τάδε χειρὸς ἀναυδέα, ὥς κεν ἔχοιτε 


60 ἡμετέρης σιγῆς μνημόσυνον λαλέον. 
(210) 
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So viel vom Manne aus Samos; was morgen kommt, 117 weiß ich nicht sicher, 
ob mir ein schlechtes End’ oder ein gutes wird nahn. 


55 Doch, Wort, halt ferne den Neid,!13 du Menschenheil, reiße mich aus den Schluss- 
(205) stechenden Zungen heraus, führe mich zu deinem Glanz; gebet 
dort werd ich dich mit Lichtern, die ewig leben, verehren, 
und werd aus meinem Mund singen harmonischen Schall. 
Nimm du auch dies stumme Zeugnis!1? der Hand an, auf dass!? ihr habet 


60 aus unsres Schweigens Zeit eine Erinn’rung, die spricht. 
(210) 


117 Überliefert ist τόδ᾽ αὔριον, doch ist das Demonstrativpronomen (wie in Β 41, vgl. Anm. 112) kaum 
zu erklären. Ich schreibe daher τὸ δ᾽ αὔριον; vgl. auch Carm. 11,1,1,297: τὸ δ᾽ ἐσαύριον οὐ σάφα οἶδα. 
118 Gregor wendet sich abschließend an Christus. Die Lesart ἀλλὰ Λόγε haben die Vertreter von Y 
(AmL) und ein kontaminierter Vertreter von Q (N in mg.). Die übrigen Zeugen von Q bieten ἀλλ᾽ ἄγε 
δή (so auch Piottante), mit Ausnahme von VaVb, die ἀλλά γε δή haben (so die Mauriner). Für ἀλλὰ 
Λόγε spricht, dass der folgende Vokativ βροτῶν ἄκος für sich schwer verständlich und als alleinige 
Anrede Christi ungewöhnlich wäre. Der Vokativ Λόγε (manchmal erweitert zu Λόγε Θεοῦ ο. ἃ.) 
findet sich recht häufig bei Gregor, gelegentlich auch wie hier mit einem zweiten Vokativ, z.B. 
Carm. 1,2,16,29; I1,1,27,5. 

119 Statt ἀναυδέα haben die Mauriner ἐναύδεα, was von keiner von Piottantes Handschriften über- 
liefert wird (und auch sonst nicht nicht belegt ist). 

120 Statt ὥς κεν haben die Mauriner und ältere Editoren ὡς μέν, was von keiner von Piottantes 
Handschriften gestützt wird. 


B Untersuchung der Bildersprache 


1 Methodisch-terminologische Vorüberlegungen 


Der Begriff der Bildersprache wird in dieser Arbeit in einem weiteren Verständnis 

angewandt, als es in entsprechenden Untersuchungen sonst üblich ist.'”! Ver- 

standen werden sollen hierunter alle Redeformen, in denen ein Gegenstand, eine 

Handlung oder eine These durch einen sinnlich vorstellbaren Ausdruck, der einem 

anderen Gegenstandsbereich entnommen ist, illustriert wird. Im Einzelnen kann 

dies in verschiedenen Formen geschehen, die der terminologischen Klarheit 
halber kurz aufgeführt seien (auf eine eingehendere Diskussion der zugehörigen 
rhetorischen und literaturwissenschaftlichen Theorien kann für die Zwecke dieser 

Arbeit verzichtet werden). 

- An erster Stelle zu nennen ist der Vergleich (grch. εἰκών), also „die Ver- 
knüpfung eines ‚eigentlichen‘ Ausdrucks mit einem ‚uneigentlichen‘ mittels 
einer Vergleichspartikel“.'”” Einem engeren Verständnis nach, das der Ab- 
grenzung von Vergleich und Exemplum (siehe unten) dient, ist das ‚Unei- 
gentliche‘, das mit dem ‚Eigentlichen‘ parallelgesetzt wird, „eine Tatsache des 
Naturlebens und des allgemeinen (nicht historisch fixierten) Menschenle- 
bens“!?? (dieses wäre dann nach Harald Weinrichs Terminologie als Bild- 
spenderbereich zu bezeichnen, aus dem ein Bild auf den Bildempfängerbe- 
reich übertragen wird).'”* 

- Jedenfalls im griechischen und deutschen Sprachgebrauch ist vom Vergleich 
das durch Homer geprägte längere Gleichnis (grch. παραβολή) zu unter- 
scheiden, bei dem einem ausgedehnten ‚Wie‘-Teil (Protasis) -- dem Gleichnis 
im engeren Sinne - ein ‚So‘-Teil (Apodosis) gegenübersteht.'”° 


121 Meist werden nur Vergleiche, Gleichnisse, Metaphern und Allegorien zur Bildersprache 
gerechnet, vgl. z. B. Nünlist 1998, 1, ähnlich im englischen Sprachraum zur imagery M. S. Silk, 
Interaction in poetic imagery with special reference to early Greek poetry, Cambridge 1974, 6 
(zitiert bei Nünlist loc. cit.). 

122 Meyer 2007, 94. 

123 Lausberg 1990, 419 (vgl. auch 232- 234.419 422). Zu antiken Theorien des Vergleichs siehe 
M. H. McCall, Ancient rhetorical theories of simile and comparison, Cambridge 1969. 

124 Das Begriffspaar wurde, zunächst in der Form bildspendendes bzw. -empfangendes Feld, 
geprägt in H. Weinrich, Münze und Wort. Untersuchungen an einem Bildfeld, in: H. Lausberg/ 
ders. (Hgg.), Romanica. Festschrift für Gerhard Rohlfs, Halle (Saale) 1958, 508 - 521, hier 515; vgl. 
zu Weinrichs Theorie Meyer 2007, 99. 

125 Im Lateinischen heißen Vergleich und Gleichnis simile und similitudo (ersteres auch im 
Englischen). Vgl. ΒΕ. Nünlist/I. de Jong, Homerische Poetik in Stichwörtern, in: J. Latacz (Hg.), 
Homers Ilias. Gesamtkommentar, Prolegomena, München/Leipzig 200, 159-171, hier 164 mit 
Anm. 26 mit grundlegender Literatur. 
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Eine weitere naheliegende Bildform ist die Metapher (grch. μεταφορά), ge- 
wissermaßen die Kurzform des Vergleichs, von dem sie sich nach Aristoteles’ 
geläufiger Definition (Rhet. 3,3 p. 1406b20 -26) durch das Fehlen einer Ver- 
gleichspartikel unterscheidet. Der ‚eigentliche‘ Ausdruck steht also nicht 
neben dem ‚uneigentlichen‘, sondern wird durch ihn substituiert.'?° 

Eng verwandt mit der Metapher ist die Allegorie (grch. ἀλληγορία), die durch 
eine Verbindung mehrerer Metaphern zu einem größeren Gesamtbild ent- 
steht. Unterschieden werden können: 

(a) die ‚vollkommene‘ Allegorie, bei der die Metaphorik so konsequent 
durchgeführt ist, dass „keine lexikalische Spur des Ernstgedankens zu finden 
ist“ (Ernstgedanke oder häufiger noch Ernstbedeutung ist bei Heinrich 
Lausberg der ‚eigentliche‘ Inhalt, der mit dem Bild gemeint ist), 

(Ὁ) die ‚unvollkommene‘ Allegorie, „in der ein Teil der Äußerungen lexi- 
kalisch sich auf der Ebene des Ernst-Gedankens [sic] ... befindet“.'?7 
Weiterhin kann in den Bereich bildhafter Ausdrucksweisen auch die Gnome 
(oder Sentenz, grch. yvwun), also der allgemeingültige, prägnant formulierte 
Gedanke, fallen, sofern der Inhalt der Gnome sinnlich vorstellbar und einem 
der causa (dem Rede-/Textgegenstand) fremden Gegenstandsbereich ent- 
nommen ist. Die Gnome ist besonders dem Vergleich verwandt, von dem sie 
sich dadurch unterscheidet, dass der Zusammenhang mit der Ernstbedeutung 
(sofern diese überhaupt explizit gemacht wird) nicht durch eine Vergleichs- 
partikel markiert wird.'?® 
Ein Mittel, das üblicherweise nicht zur Bildersprache gezählt wird, aber bei 
entsprechend sinnlicher Ausgestaltung ebenfalls der Veranschaulichung 
dienen kann und deshalb in dieser Arbeit als Sonderfall in Kap. B.3.3 mit- 
behandelt werden soll, ist das Exemplum (grch. παράδειγμα), bei dem ein der 
Geschichte oder der Literatur entnommenes Faktum an die causa herange- 
tragen wird. Es kann, wenn exemplum und causa mit einer Vergleichspartikel 
verknüpft werden, die Gestalt eines Vergleichs annehmen, unterscheidet sich 
aber von ihm und allen anderen oben genannten Bildformen durch den 
Bildspenderbereich (Geschichte/Literatur statt des allgemeinen Natur- und 
Menschenlebens).'? 


126 Vgl. Lausberg 1990, 285 - 291. Gerade die Metapher als der Tropos par excellence hat auch in 


der jüngeren Literaturtheorie große Aufmerksamkeit erfahren. Erwähnt sei die verbreitete In- 
teraktionstheorie, die das Augenmerk auf die Inkongruenz zwischen der Metapher und ihrem 
sprachlichen Kontext richtet. Für weitere neuere Metapherntheorien siehe Meyer 2007, 98-104. 


127 Lausberg 1990, 442 (vgl. auch 441-443 und Meyer 2007, 105-108). 
128 Vgl. Lausberg 1990, 431-434. 
129 Vgl. Lausberg 1990, 227-232. 
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Allen genannten bildhaften Ausdrucksweisen ist gemeinsam, dass ein zunächst 
nicht mit der Sache in Verbindung stehender Inhalt an den jeweiligen Gegenstand 
herangetragen wird - und eben dies macht das Bildhafte in Gregors Gedicht für die 
Frage nach literarischen Vorbildern interessant. Besonders bei einem so belese- 
nen und rhetorisch geschulten Dichter wie Gregor ist damit zu rechnen, dass er an 
den betreffenden Stellen meist nicht eigene Bilder ersinnt, sondern auf das 
Bildarsenal zurückgreift, das ihm seine Bildung zur Verfügung stellt. Das Spek- 
trum der als Vorlage infrage kommenden Texte kann dabei angesichts von Gregors 
literarischer Bildung kaum weit genug gefasst werden: Zahlreiche Zitate und 
Anspielungen in Gregors Werk belegen, dass er mit griechisch-paganer Dichtung 
und Prosa von den Anfängen bis in seine Zeit ebenso vertraut ist wie mit biblischen 
und patristischen Schriften.'° 

Nicht oder allenfalls sehr eingeschränkt hat Gregor dagegen wahrscheinlich 
die lateinische Literatur rezipiert. In einem Brief an den Praefectus Praetorio 
Postumianus, der nach Gregors Aussage in griechischer und lateinischer Sprache 
hochgebildet war, gibt Gregor offen zu, von Postumianus’ lateinischen Leistungen 
nur vom Hörensagen zu wissen, da er selbst „kein Römer an Zunge und nicht 
bewandert in den Dingen der Italer“ sei.'?! Selbst wenn man hier die Möglichkeit 
eines Bescheidenheitstopos in Rechnung stellt und Gregor begrenzte Latein- 
kenntnisse zutraut, bleibt es unwahrscheinlich, dass Gregor lateinische Kunst- 
prosa oder gar Dichtung in nennenswertem Umfang gelesen und in seinen Werken 
imitiert hat. Die Suche nach Vorbildern wird sich dementsprechend auf griechi- 
sche Texte beschränken." 


130 Einen Eindruck von Gregors breiter Literaturkenntnis vermittelt Wyss 1983, 839 - 859; vgl. 
auch die knappen Zusammenstellungen bei Ruether 1969, 176f. (nur zu griechisch-paganen 
Autoren) und McGuckin 2001, 57. 

131 Ep. 173,1: ὑψηλὸς el τὴν παίδευσιν, καὶ ταύτην ὁποτέραν βούλει καὶ εἰς ὅ τι βούλει τῶν 
λόγων εἶδος. τῆς μὲν γὰρ κλέος οἷον ἀκούομεν (οὐ γὰρ Ῥωμαϊκός τις ἐγὼ τὴν γλῶσσαν, οὐδὲ τὰ 
Ἰταλῶν δεινός), τῆς δὲ πεπειράμεθα ὥστε καὶ ἄλλοις γνωρίζειν ἔχειν. (Textkritische Anmerkung: 
Die gängigen Editionen der Briefe -- die der Mauriner und die von Gallay -- haben κλέος οἷον 
ἀκούομεν ohne Varianten, was sprachlich nicht einleuchtet, zumal es sich um ein offensicht- 
liches Zitat aus Il. 2,486 handelt, wo der Text sicher lautet: ἡμεῖς δὲ κλέος οἷον ἀκούομεν οὐδέ τι 
ἴδμεν, vgl. die ähnlichen Formulierungen in H. Merc. 277.311; die Stelle wurde bereits still- 
schweigend korrigiert von H.-G. Nesselrath, Latein in der griechischen Bildung? Eine Spuren- 
suche vom 2. Jh. v.Chr. bis zum Ende des 3. Jh.s n.Chr., in: P. Schubert [Hg.], Les Grecs höritiers 
des Romains, Gen&ve 2013, 281-319, hier 304 Anm. 90). 

132 Gegen die in der älteren Forschung gelegentlich vorgetragene These einer Horaznachah- 
mung wendet sich schon Wyss 1949, 205-210, der Parallelen zu Horaz durch gemeinsame 
Quellen erklärt (207, vgl. 197). Emphatisch vertreten wird ein Einfluss lateinischer Dichter auf 
Gregor dagegen noch von Cataudella 1982. Cataudella erkennt zwar an, dass Gregor des Latei- 
nischen nur sehr begrenzt mächtig war, weist aber auf die Möglichkeit griechischer Überset- 
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Was indes stärker als bei den meisten anderen Dichtern für die Untersuchung 
der Bilder nutzbar gemacht werden kann, ist Gregors eigenes (Euvre. Es ist cha- 
rakteristisch für Gregors Dichtung, dass einmal gefundene Ausdrucksweisen -- 
griffige Einzelwörter, Junkturen, Versteile oder auch Gedankenfiguren wie die hier 
interessierenden Bilder -- auch in weiteren Gedichten zum Einsatz kommen."? Im 
Falle von Carm. 11,1,34A/B sind zahlreiche solche Parallelen (auch zu Gregors 
Reden und Briefen) bereits von Piottante in ihrem Kommentar herausgearbeitet 
worden. Für das Thema dieser Arbeit können werkimmanente Parallelen helfen, 
Gregors Verhältnis zur literarischen Tradition und das Spezifische des Bildge- 
brauchs an der jeweiligen Stelle weiter zu erhellen. 


2 Textchronologische Analyse der Bilder 


2.1 Die Zunge als Bogen (A 39-45): 
allegorische Ausgestaltung einer verbreiteten Metapher 


An erster Stelle soll ein Bild betrachtet werden, mit dem Gregor die vom Reden 
ausgehende Gefahr besonders eindrücklich vor Augen führt: das der Zunge als 
Waffe. Diese Metapher lässt Gregor schon am Ende seiner einleitenden Begrün- 
dung des Schweigens in A 26 kurz anklingen, wo er die Zunge als ὅπλον ἑτοι- 
μότατον beschreibt. Zu einer vollen Allegorie entfaltet er das solcherart vorbe- 


zungen lateinischer Werke hin (885). Für Vergil, den Cataudella als ein Vorbild für Gregors 
Epigramme zu erweisen sucht (85-87), ist die Existenz von Übersetzungen -- ob vollständig oder 
exzerpierend, bleibt unklar - durch antike Zeugnisse und durch Papyrusfunde gesichert (vgl. 
Rochette 1997, 271f.302-319 mit älterer Literatur), doch lassen sich die von Cataudella ge- 
nannten (nicht immer sonderlich engen) Parallelen ebenso gut durch verlorene gemeinsame 
Quellen oder zufällige Ähnlichkeit erklären. Für Horaz sind Übersetzungen nicht bekannt, und 
die von Cataudella genannten Parallelen (88-90) sind m. E. nicht schlagend genug, um Exis- 
tenz und Benutzung einer Horazübersetzung wahrscheinlich zu machen. -- Eine Parallele zu 
Horaz findet sich auch in den Schweigegedichten: A 117sq. (μῦθος δ᾽ αὖ, γλώσσης πολυηχέος 
εὖτ᾽ ἀπορούσῃ, / ἄσχετα μαργαίνει μηκέτ᾽ ἀνατροχάων) - Hor. Epist. 1,18,71 (et semel emissum 
volat irrevocabile verbum; vgl. White ad A 118). Ob hier eine gemeinsame (popularphilosophi- 
sche?) Quelle vorlag oder beide unabhängig voneinander auf denselben Gedanken gekommen 
sind, muss offen bleiben; eine Abhängigkeit Gregors von Horaz muss jedenfalls hier ebenso 
wenig wie sonst angenommen werden. 

133 Man kann hier von einer Formelsprache zweiter Stufe sprechen: Wie die Formel dem 
epischen Rhapsoden hilft, im teilimprovisierten Vortrag metrisch stimmige Verse zu bilden, 
dienen Gregor formelhafte Ausdrücke dazu, seine Gedanken möglichst schnell in Verse zu 
fassen. Diese literarische Formeltechnik erklärt mit, wie Gregor sein stattliches poetisches Werk 
von wohl über 17 000 Versen größtenteils im knappen Jahrzehnt 381-390 abfassen konnte. 


2.1 Die Zunge als Bogen (A 39-45) — 45 


reitete Bild dann nach einer eingeschalteten Priamel (A 27-36) in den Versen 
A 39-- 45.133 Gregor entwirft hier eine eindrückliche kleine Szene: Geradezu war- 
nend beschreibt er, der Bogenschütze (τοξευτής, A 39) sei nahe, es liege bereits ein 
„scharfer Pfeil“ am Bogen (τόξῳ δ᾽ ἔπι πικρὸς ὀϊστός, ibid.), um sodann das das 
Spannen des Bogens vor Augen zu führen (νεύρη κύκλον ἄγει, A 40). Ab dem 
folgenden Vers, in dem es um den Abschuss des Pfeils geht, ändert Gregor seinen 
Darstellungsstil: Hatte er zuvor lediglich visuell Vorstellbares beschrieben, so 
beginnt er nun, während er einerseits noch im Bild bleibt, dieses zugleich zu 
deuten (er geht also von einer ‚vollkommenen‘ zu einer ‚unvollkommenen‘ Alle- 
gorie über): Es ist der Verstand (νοῦς, A 41), der mit dem Bogen (d. ἢ. der Zunge, 
vgl. A 26) Geschosse versendet (βέλεμνα, A 41; gemeint sind die Aussprüche). Über 
die Geschosse heißt es dann weiter, sie träfen alles (πάντα δὲ βάλλει, A 41), und es 
folgt ein Katalog aus sechs antithetischen Paaren Getroffener, der das Bild des 
Pfeils teilweise bis zum Äußersten strapaziert (so etwa, wenn künftige Menschen 
als Opfer des Pfeils genannt werden: ἐπεσσομένους, A 42). Die Passage wird ab- 
geschlossen durch die erneute Nennung des Pfeils (ὀϊστῷ, A 45), die die zuletzt 
sehr weit ausgreifende Darstellung wieder auf das ursprüngliche Bild zurückführt. 

Die allegorische Szene ist, obwohl sie durch ihre rhetorische Gliederung in 
markante Kola ein unverkennbar gregorianisches Gepräge hat, ebenso deutlich 
von epischen Vorbildern inspiriert. Besonders in den Versen A 39-41 scheint sich 
Gregor an homerischen Bogenschuss-Szenen orientiert zu haben. Beispielhaft 
hierfür sei der Bogenschuss des Pandaros auf Menelaos genannt, der mit der 
Gregorstelle besonders viele Elemente teilt (II. 4,122- 126; ich stelle der Passage die 
Verse A 39-41 gegenüber und markiere Korrespondenzen durch gleiche Aus- 
zeichnung): 


ἕλκε 8’ ὁμοῦ γλυφίδας TE λαβὼν καὶ νεῦρα | ἐγγὺς ὁ τοξευτής᾽ τόξῳ δ᾽ ἔπι πικρὸς ὀϊστός" / 
βόεια' / νευρὴν μὲν μαζῷ πέλασεν, τόξῳ δὲ  νευρὴ κύκλον ἄγει, δάκτυλ᾽ ἐπὶ γλυφίσι. / 
σίδηρον. [αὐτὰρ ἐπεὶ δὴ κυκλοτερὲς μέγα τόξον | νοῦς ἀφέηκε βέλεμνα" τὰ δ’ ἔπτατο, πάντα δὲ 
ἔτεινε, | λίγξε βιός, νευρὴ δὲ μέγ᾽ ἴαχεν, ἄλτο δ᾽ βάλλει ... 

ὀϊστὸς [ὀξυβελὴς καθ᾽ ὅμιλον ἐπιπτέσθαι 

μενεαίνων. 


134 Die Verse A 27-36 müssen den Leser zunächst überraschen, scheinen sie doch nichts mit 
dem in A 2554. angekündigten Thema der gefährlichen Zunge zu tun zu haben. Bei näherer 
Betrachtung zeigt sich eine kontrastive Priamelstruktur: Alles menschliche Streben ist begrenzt 
und mühevoll, nur die Zunge überwindet mühelos alle Grenzen, wie das Bild des ‚entgrenzten‘ 
Bogenschusses illustriert. 

135 Zu den Begrifflichkeiten siehe oben S. 42. 
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Auch das Substantiv τοξευτής (A 39) weist auf Homer: Es handelt sich um eine 
homerische Glosse, die bei Homer nur in Il. 23,850 belegt ist.'” Eine deutliche 
Anlehnung an die homerische Formelsprache ist ferner die Klausel πικρὸς ὀϊστός 
(A 39), die sich siebenmal in den homerischen Epen findet (außerdem viermal im 
Akkusativ).7 

Dass die Passage auf der Bildebene in wesentlichen Punkten den homerischen 
Epen nachgebildet ist, kann also als sicher gelten. Welche Tradition aber hat der 
metaphorische Gebrauch des Bildkomplexes, also die Vorstellung einer Wort- 
Pfeile verschießenden Zunge? Zu denken ist auch hier bereits an die homerischen 
ἔπεα πτερόεντα (besser als „gefiedert“ denn als „geflügelt“ übersetzt), denen wohl 
der Gedanke an einen abgeschossenen und unumkehrbar dahinfliegenden Pfeil 
zugrunde liegt, wenngleich der ursprüngliche Sinn durch die formelhafte Ver- 
wendung in den homerischen Epen verblasst (125 Belege in Ilias und Odyssee)."?® 
Deutlicher ist die Pfeilmetaphorik, wenn etwa Aischylos den König der Hiketiden 
von einer Zunge sprechen lässt, „die nicht treffend schießt“ (γλῶσσα τοξεύσασα 
μὴ τὰ καίρια, Suppl. 446), oder wenn Pindar dichtet, seine Zunge könne „viele 
Geschosse“, d. h. Worte oder Gesänge, über äginetische Helden erklingen lassen 
(πολλὰ μὲν ἀρτιεπής / γλῶσσά μοι τοξεύματ᾽ ἔχει περὶ κείνων / κελαδέσαι, 1. 
5,4654.)..55 Trotz ähnlicher Vorstellung sind diese Stellen allerdings nicht unein- 
geschränkt mit Gregors Bildgebrauch vergleichbar, wo der Pfeil von vornherein als 


136 Auch der bekanntlich besonders an homerischen Glossen interessierte und für Gregor als 
Vorlage nicht unwichtige Kallimachos verwendet das Wort (Ait. fr. 70,2 Harder = Pfeiffer). Seit 
Arat ist das Substantiv überdies für das Sternbild Schütze gebräuchlich. Ob Gregor hier also 
bewusst eine homerische Glosse übernimmt oder aus der nachhomerischen Literatur schöpft, 
muss offen bleiben. 

137 Bemerkenswert ist noch eine weitere wörtliche Parallele, die allerdings nicht aus dem 
Epos, sondern aus dem Lehrgedicht stammt: A 45 (τηλόθεν, ἐγγὺς ἐόντας) - Opp. Hal. 2,8 
(τηλόθεν ἐγγὺς ἐόντες, dort jedoch von den Göttern, die über alles walten). Die Parallele trägt 
zwar wenig zur Textaussage bei — allenfalls könnte Gregor andeuten, dass die Macht der Zunge 
derjenigen der heidnischen Götter gleichkommt -, verrät aber in jedem Fall etwas über Gregors 
Literaturkenntnisse. 

138 Eine Übersicht über die umfangreiche Forschungsliteratur zu der Formel bietet DELG s. v. 
πτερόν; erwähnt sei besonders J. Latacz, ἄπτερος μῦθος -- ἄπτερος φάτις: ungeflügelte Worte?, 
Glotta 46, 1968, 27-47, bes. 27-31, wonach das tertium comparationis zwischen Wort und Pfeil 
nicht die Treffsicherheit, sondern „das vom Menschen nach Reichweite und Richtung be- 
stimmbare Fliegen“ ist (30). 

139 Eine Stellensammlung zu dieser Metapher bieten Johansen/Whittle ad Aeschyl. Suppl. 446; 
aus Pindar nennt Abrams Rebillard 2003, 167” noch O. 2,89, N. 6,26 und I. 2,3, wo zwar nicht 
explizit von der Zunge die Rede ist, aber ebenfalls das Dichten bzw. Singen durch das Bild des 
Bogenschießens dargestellt wird. Vgl. auch Nünlist 1998, 145-148 für weitere poetologische 
Pfeilschussbilder auf Pindar und Bakchylides. 
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„scharf“ (rıkpög, A 39) und somit gefährlich-verletzend charakterisiert wird. Für 
diese spezielle Konnotation gilt es weiterzusuchen. Fündig wird man z. B. in 
Sophokles’ Antigone, wo Teiresias in einer Unheilsprophezeiung an Kreon aus- 
führt, er habe, da dieser ihn betrübe, wie ein Bogenschütze Geschosse gesandt, 
„deren brennendem Schmerz du nicht entgehen wirst“ (τοιαῦτά σοι, λυπεῖς γάρ, 
ὥστε τοξότης / ἀφῆκα θυμῷ καρδίας τοξεύματα / βέβαια, τῶν σὺ θάλπος οὐχ 
ὑπεκδραμῇ, Ant. 1084-1086). 

Die Pfeilmetapher ist jedoch nicht auf die griechische Literatur beschränkt. 
Parallelen finden sich etwa in geographisch so weit entfernten Sprachen wie dem 
Vedischen und dem Avestischen.'“° Relevanter für Gregor ist indes, dass das Bild - 
und zwar speziell mit der Konnotation des Verletzenden - an mehreren Stellen des 
Alten Testaments auftritt, das in seiner griechischen Übersetzung für einen 
christlichen Dichter wie Gregor eine mindestens ebenso naheliegende Quelle von 
Ausdrucksformen ist wie die orignär-griechische Literatur.'*' Besonders ähnlich 
ist das Bild in Jer. 9,2, wo Gott über die Judäer klagt, sie spannten ihre Zunge wie 
einen Bogen (kai ἐνέτειναν τὴν γλῶσσαν αὐτῶν ὡς τόξον). Auch in den Psalmen 
ist das Bild der Zunge als Waffe präsent, etwa in Ps. 63(64),4, wo es über die 
Unrechttuenden heißt, sie schärften ihre Zunge wie ein Schwert und spannten 
ihren Bogen - „eine bittere Sache“ (... οἵτινες ἠκόνησαν ὡς ῥομφαίαν τὰς γλώσσας 
αὐτῶν, ἐνέτειναν τόξον αὐτῶν πρᾶγμα TIKpOvV).'* 

Schon hier zeigt sich also, dass Gregor mit seiner Bildsprache an vielfältige 
Vorbilder anknüpfen kann, pagane ebenso wie jüdisch-christliche. Gleichwohl 
kann nicht davon die Rede sein, dass Gregor bloß Bildmaterial kompiliere. Tat- 
sächlich geht er sowohl im Inhalt als auch in der Darstellungsform über seine 
Vorgänger hinaus: Inhaltlich bemerkenswert ist zunächst, dass Gregor in seine 
Allegorie auch den Verstand (νοῦς, A 41) als Bogenschützen einbezieht, während 
an den oben aufgeführten Stellen nur die Zunge als Bogen und das Wort als Pfeil 
begegnen. Gregor verbildlicht also nicht nur den Sprechakt selbst, sondern auch 
das in der Kausalkette vorangehende Glied, den vom νοῦς ausgehenden Impuls 


140 Genauere Angaben bei Nünlist 1998, 143, wo allerdings der poetologische Gebrauch des 
Pfeilbildes im Mittelpunkt steht. 

141 Wie sehr Gregor sich in seinen Werken von der Bibel inspirieren lässt, weist Gallay 1984, 
318-322 nach. Ich zitiere das AT im Folgenden nach der Septuaginta, die auch Gregor benutzt 
haben wird. 

142 Die Septuaginta weicht hier vom Masoretischen Text ab; danach etwa: „Sie legen als ihre 
Pfeile ein bitteres Wort an“. Anstelle von „ihren Bogen“ (τόξον αὐτῶν) steht also „ihre Pfeile“ 
(oxn), anstelle der Satzapposition „eine bittere Sache“ (πρᾶγμα πικρόν) eher ein Objekt (1n 127; 
das hebräische 127 bedeutet sowohl „Sache“ als auch „Wort“, wobei die erste Vershälfte, in der 
es bereits um das Rede geht, letztere Bedeutung nahelegt). Zum Bild der Zunge als Waffe vgl. 
auch Jer. 9,8 und Ps. 51(52),4; 56(57),5 (die Stellen entnehme ich z. T. Piottante ad A 39-46). 


48 —— 2 Textchronologische Analyse der Bilder 


zum Sprechen. Als eigentliches Agens erscheint so nicht die Zunge, sondern der 
νοῦς, der die Zunge nur als Medium benutzt. Dass der νοῦς am Anfang des Ge- 
schehens steht, ist für das Gesamtgedicht nicht unerheblich: Schon im Proöm 
nennt Gregor als erstes Element seiner Askese nicht das Schweigen (A 11), sondern 
die Ruhigstellung des νοῦς (A 7), was einen mit der asketischen Praxis vertrauten 
Leser zunächst verwundern muss, wird doch in der Regel umgekehrt das 
Schweigen als Übung für ein inneres Zur-Ruhe-Kommen verstanden und prakti- 
ziert.‘“” Das Bild des Bogenschusses kann helfen, diese kontraintuitive und 
scheinbar impraktikable Reihenfolge zu erklären: Da für Gregor der Verstand 
ursächlich an erster Stelle steht, geht auch seine Askese von innen (Verstand) nach 
außen (Zunge/Lippen) - nicht notwendig in ihrer zeitlichen Abfolge, wie die 
Adverbien πρῶτα (A 7) und ἔπειτα (A 9) zunächst suggerieren, aber doch ihrer 
inneren Logik nach, die durch die Ausdrücke ja ebenso bezeichnet werden kann. 
Auch im weiteren Gedichtverlauf begegnet diese Reihenfolge wieder, nämlich in 
der ausführlicheren Darstellung von Gregors asketischem Programm (A 105-138), 
das ebenfalls mit dem νοῦς beginnt (A 105-116), bevor Zunge und Affekte in den 
Blick genommen werden. 

Aber nicht nur hinsichtlich der Ursache, sondern auch hinsichtlich der Wir- 
kung des Sprech- bzw. Schussaktes führt Gregor das Bild weiter als seine erhal- 
tenen Vorläufer. Die Vorstellung, dass der Wort-Pfeil den Getroffenen verletzt, ist 
zwar traditionell -- die oben genannten Beispiele haben gezeigt, dass sie sowohl 
der griechisch-paganen Literatur als auch besonders dem Alten Testament ge- 
läufig ist -; was Gregor jedoch vom älteren Bildgebrauch abhebt, ist die extreme 
Ausweitung des Opferkreises. Nach A 41-45 trifft der Pfeil alles und jeden, 
überwindet Raum (τηλόθεν, A 45) und Zeit (ἐπεσσομένους, A 42) und transzen- 
diert sogar die irdische Welt (οὐρανίους, A 42). Gregor geht es mithin nicht um 
einen konkreten Sprechakt, der den Adressaten verletzt, sondern viel grund- 
sätzlicher um die Macht der Rede; und um diese zu verdeutlichen, nimmt er sogar 
in Kauf, dass sein zunächst eher konkret-gegenständliches Bild streckenweise 
kaum mehr sinnlich vorstellbar ist. 

Auch die sprachlich-stilistische Form, in der Gregor das Bogenschussbild 
darbietet, geht über eine Reproduktion topischer Metaphorik hinaus. Während das 


143 Vgl. Abrams Rebillard 2003, 151 mit Anm. 60 und Gautier 2001, 129 mit Anm. 167 und 169 
(jeweils mit weiterer Literatur). Beide Autoren verweisen u. a. auf die Wüstenväter, denen das 
Schweigen als Mittel zur Erreichung der Ruhe diente, besonders prägnant ausgedrückt in einer 
Anweisung, die Arsenios der Große beim Gebet gehört haben soll: Apo&vıe, φεῦγε, σιώπα, 
ἡσύχαζε, αὗται γάρ εἰσιν αἱ ῥίζαι τῆς ἀναμαρτησίας (Nr. 2 in der alphabetischen Sammlung der 
Apophthegmata Patrum von Migne [Vol. 65], Nr. 2,4 in der systematischen Sammlung von Guy 
[SC 387]). 
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Pfeilbild an den aufgeführten Stellen meist nur kurz angerissen wird, malt Gregor 
besonders in den Versen A 39sq. eine entsprechende Situation durch Anleihen bei 
homerischen Bogenschussszenen anschaulich zur Allegorie aus. Lebendig wird 
die Szene überdies durch das Staccato elliptischer Kola, das den geschulten 
Redner erkennen lässt (ἐγγὺς ..., τόξῳ ..., νεύρη ..., δάκτυλ᾽ ...). Dass Gregor das 
Bild der Waffe, das ja in der griechischen Literatur keineswegs immer an die 
Konnotation des Verletzenden gebunden ist, so konsequent auf die vom Pfeil 
ausgehende Gefahr hin funktionalisiert, trägt weiter zur Spannung bei. Insgesamt 
verleiht Gregor also dem Bild auf der Grundlage der Tradition eine neue Intensität 
und Aussagekraft. 


2.2 Das Ausspeien aus dem Inneren (A 47-52): 
medizinische Metaphorik in steigernder Variation 


An die Bogenallegorie schließt sich eine katalogartige Partie an, in der Gregor die 
zuvor nur angedeutete Wirkmacht der Zunge konkreter darstellt (A 47-68). Der 
erste Teil dieses wie eine Invektive gegen die Zunge anmutenden Abschnitts (A 47- 
52) ist geprägt durch eine stark körperliche Auffassung des Zungenwirkens. Eine 
bildliche Vorstellung, die sich dabei -- unterbrochen in A 48sq. — durch die Verse 
zieht, ist die eines Gegensatzes zwischen Körperinnerem und Außenwelt, in dem 
der Zunge eine Mittelposition zukommt. 

So heißt es zunächst, die Zunge erbreche viel Schändliches bei den Scham- 
losen (πολλὰ μὲν αἰσχρὰ μάχλοισιν ἐρεύγεται, A 47),"“* wobei man sich offen- 
sichtlich vorzustellen hat, dass die Zunge die im Menschen befindlichen 
Schändlichkeiten in einem abstoßenden Schwall an die Öffentlichkeit bringt. Drei 
Verse weiter lässt Gregor die Zunge dann mit gleichem Bild, aber anderem Objekt 
„vieles Verborgene“ vor den Ohren ausspeien (πολλὰ δὲ τῶν κρυπτῶν οὔασιν 
ἐξεμέει, A 50). Gedacht ist wohl an geheimes und vertraulich zu behandelndes 
Wissen, das die Zunge aus dem Menscheninneren nach außen trägt. Noch bild- 
hafter und zugleich noch drastischer wird Gregor im folgenden Distichon: 
„Oft aber wiederum sprüht sie überbordender Galle / wilden Geifer heraus, jeg- 
liche Unflätigkeit“ (πολλάκι δ᾽ αὖτε χόλοιο δυσαέος ἄγριον ἀφρὸν / ἐκτὸς ἀπο- 


144 Das Verb ἐρεύγεσθαι (im LSJ behandelt unter ἐρεύγομαι (A), „belch out, disgorge“, zu 
unterscheiden von ἐρεύγομαι (B), „bellow, roar“) wird zwar gelegentlich bei Sprechakten ohne 
negative Konnotation verwendet (siehe unten Anm. 150), doch scheint an dieser Stelle noch die 
Grundbedeutung des Ausrülpsens oder -speiens fassbar (vgl. im Folgenden ἐξεμέει, A 50; ἐκτὸς 
ἀποσκεδάει, A 52). Vgl. zur Übersetzung auch oben Anm. 48. 
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oredaecı,” πᾶσαν ἐπεσβολίην, A 5isq.). In diesen Versen über das Reden im Zorn 
ist nun auch das Objekt verbildlicht, und dies sogar mit einer gewissen Aus- 
schmückung: Nicht einfach vom χόλος selbst, dessen konkrete Primärsemantik 
(‚Galle‘) Gregor angesichts der häufigen metaphorischen Verwendung (‚Zorn‘) 
vielleicht nicht deutlich genug schien, sondern von dessen „wildem Geifer“ ist die 
Rede, womit der χόλος überdeutlich als Flüssigkeit markiert wird (ähnlich plas- 
tisch ist später im Gedicht οἶδμα χόλοιο, Α 133). 

Sucht man nach Vorbildern für die hier von Gregor gebrauchten Ausdrücke, so 
stößt man schnell auf die medizinische Fachliteratur. Schon für ἐρεύγεσθαι in der 
Bedeutung ‚erbrechen‘ finden sich besonders viele Belege im Corpus Hippocrati- 
cum.‘ Noch häufiger medizinisch gebraucht wird ἐξεμεῖν, das auch bei Dios- 
korides, Galen und weiteren medizinischen Fachschriftstellern sehr oft begeg- 
net.”” Für ἀποσκεδαννύναι lässt sich zwar keine gehäufte Verwendung in 
medizinischem Kontext nachweisen, unbestreitbar ist aber die inhaltliche Paral- 
lele zur medizinischen Fachprosa, in der mit anderen Ausdrücken (etwa ἐμεῖν 
χολήν) sehr oft vom Galleerbrechen die Rede ist.'*® Auch die Verbindung zwischen 
Galle und Schaum ist außer bei Gregor selbst nur bei Galen belegt.'“? 

Als Bildspenderbereich ist somit die Medizin ausgemacht. Gregor ist durchaus 
nicht der erste, der die einzelnen Begriffe metaphorisch verwendet. Das Verb 
ἐρεύγεσθαι wird schon bei Kallimachos mit Kommunikationsakten in Verbindung 
gebracht und begegnet auch in der Septuaginta und im Neuen Testament in einer 
entsprechend metaphorisch-abgeschwächten Bedeutung.'°° Der metaphorische 
Gebrauch von ἐξεμεῖν lässt sich bis zu Aristophanes zurückverfolgen. Angewandt 


145 Ich interpungiere hier mit den Maurinern gegen Piottante, vgl. oben Anm. 51. 

146 Nämlich acht (vgl. J.-H. Kühn/U. Fleischer, Index Hippocraticus, Gottingae 1989, s. v. 
£pebyonau). Das Verb ist auch im Epos häufig (fällt insofern also nicht aus der epischen Diktion 
von Gregors Gedicht), hat hier aber häufiger die Bedeutung ‚brüllen‘ (vgl. oben Anm. 144). 
147 Corpus Hippocraticum: 21x; Dioskorides: 12x; Galen: 9x; bei Gregors Zeitgenossen Oribasios 
15x. 

148 Für diese Junktur findet sich vor allem im Corpus Hippocraticum und bei Galen eine Fülle 
von Belegen. 

149 Gal. HVA vol. 15 p. 658 Kühn (mit χολή statt χόλος): ... παχεῖαν χολήν. αὕτη τοίνυν ἀφρὸν 
προσλαμβάνει ... 

150 Kall. Ait. fr. 75,7 Harder = Pfeiffer: ... ἐξ ἂν ἐπεὶ καὶ τῶν ἤρυγες iotopinv. - Ps. 18[19],3: 
ἡμέρα τῇ ἡμέρᾳ ἐρεύγεται ῥῆμα, ähnlich Mt. 13,35; das Kompositum ἐξερεύγεσθαι begegnet 
außerdem in Ps. 44[45],2; 118[119],171; 144[145],7. Die Verwendung erklärt sich durch die 
Grundbedeutung ‚durch den Mund von sich geben‘ (so nach Bauer/Aland 5. v. ἐρεύγομαι). 
Übrigens ist auch die grundsätzliche Vorstellung, dass schlechte Verhaltens- und Redeweisen 
aus dem Menscheninnern hervorgehen, im NT präsent, siehe Mk. 7,20 -23 und Mt. 15,18 - 20 (bei 
Mt. mit dem deutlicheren Bezug zu Sprechakten: τὰ δὲ ἐκπορευόμενα ἐκ τοῦ στόματος ἐκ τῆς 
καρδίας ἐξέρχεται ...). 
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wird das Verb meist da, wo jemand das, was er an oder in sich hat, von sich gibt 
(z. B. unrechtmäßig erworbenen Besitz in Aristoph. Ach. 6; Εᾳ. 1148; vgl. später 
Lukian. Lex. 16, wo Lykinos meint, die Ausführungen des Lexiphanes schnellstens 
wieder ausspeien zu müssen). Auf Sprechakte wird ἐξεμεῖν (oder auch das Sim- 
plex £ueiv) indes offenbar erst spät und eher selten übertragen.'”' Ganz im tra- 
ditionellen Sprachgebrauch ist Gregor dagegen wieder mit der Verwendung von 
χόλος für Zorn,"°? nur dass, wie schon festgestellt, Gregor die fast schon verblasste 
Bildhaftigkeit durch die Verbindung mit ἀποσκεδαννύναι und ἀφρός wieder 
stärker hervorkehrt. 

Die einzelnen Metaphern, die Gregor in den Versen A 4750 - 52 für das Wirken 
der Zunge gebraucht, sind also (abgesehen von ἀποσκεδαννύναι und ἀφρός, die 
die traditionelle xöAog-Metapher erweitern) alles andere als neu. Gregors Eigen- 
leistung ist dagegen das Arrangement der Metaphern: Dreimal wiederholt er das 
Bild des Ausspeiens (ἐρεύγεται ... ἐξεμέει ... ἀποσκεδάει, freilich unterbrochen in 
A 48sq.). Was entsteht, ist weniger eine Allegorie - die einzelnen Elemente sind ja 
nicht zu einem Gesamtbild verknüpft, sondern variieren nur dieselbe Vorstellung 
- als eine klimaktische Metaphern-Trias, die dem Rezipienten die Kernthese 
(prägnant formuliert in A 25: ὡς οὐδὲν γλώσσης ὀλοώτερόν ἐστι βροτοῖσιν) re- 
gelrecht einhämmert. Die Metaphern bekommen in diesem Kontext, der ihre 
Bildhaftigkeit voll zur Geltung kommen lässt, eine besondere Intensität. Bis zum 
Ekel reizt Gregor die Möglichkeiten des Bildes aus, wobei der zuletzt beschriebene 
spritzende Gallenschaum sicherlich den Höhepunkt bildet. 

Metaphern aus dem Bereich der Medizin, wie sie in den Versen A 47-52 be- 
gegnen, sind typisch für Gregors Bildersprache."°? Hier im Kontext des Themas 
Reden-Schweigen lässt sich in der Wahl des Bildspenderbereichs aber auch eine 
spezifische Aussageabsicht erkennen: Das Wirken der Zunge, jedenfalls so, wie 
Gregor es hier darstellt, ist eine Krankheit, die es zu therapieren gilt. Das Heilmittel 
(φάρμακον, A 126) gegen diese Krankheit ist die von Gregor praktizierte und 
dichterisch behandelte Schweigeübung. 


151 Am ehesten vergleichbar ist der Sprachgebrauch bei Gregors Zeitgenossen Epiphanios (z. B. 
Panar. 39,9,5: ... ἀνοίξας τὸ στόμα κατὰ τοῦ ἰδίου δεσπότου τὴν βλασφημίαν Einneoe ...); vgl. 
auch kurz nach Gregors Tod Eun. Vit. 10,4,7, wo ἐμεῖν absolut „throw up a flood of words“ 
bedeutet (so nach 1.5] 5. v. ἐμέω 2). 

152 So seit Homer, vgl. die Belege im LS] s. v. II. 

153 Vgl. Ruether 1969, 88 über Gregors Bilder: „Metaphors and similes drawn from medicine are 
probably found more often than any other type of image.“ (Es folgen auf S. 89 einige Beispiele.) 


52 —— 2 Textchronologische Analyse der Bilder 


2.3 Instrumentenmetaphorik (A 69.91): 
patristische Psalmenallegorese und Poetologie 


Nachdem Gregor in den Versen A 27-68 eindrücklich das Gefahrenpotential der 
Zunge vor Augen geführt hat, folgt ein auf den ersten Blick überraschender Ab- 
schnitt. Statt sofort Ratschläge zur Eindämmung der Gefahren zu erteilen, schiebt 
Gregor zunächst einen Passus über sich selbst als Dichter und Priester ein, bevor er 
dann ab Vers A 105 sein asketisches Programm entwickelt, mit dem er den von der 
Zunge ausgehenden Gefahren selbst entgegentreten will und den Adressaten 
entgegenzutreten rät. Die eingeschobenen Verse sind bei näherer Betrachtung 
dem Gedichtthema durchaus zugehörig, geht es doch auch in ihnen um den Ge- 
brauch der Zunge, hier speziell mit dem Fokus auf Gregors Stellung als Priester- 
Poet, der mit seinem Schreiben und Sprechen in besonderer Weise vor Gott steht. 
Gleichwohl hebt sich der Abschnitt vom restlichen Gedicht ab, und dies nicht nur, 
weil er den Gedankengang, der von der Gefahrendarstellung zum asketischen 
Programm führt, in der Mitte unterbricht und überhaupt in der Mitte des Gedichts 
steht:!°* Auffällig ist auch der positive Ton, der immerhin die Verse A 69-92 prägt, 
in denen Gregor seinen eigenen christlichen ‚Gesang‘ behandelt und so ein po- 
sitives Gegenbild zu den schädlichen Wirkungen der Zunge zeichnet. 

Gerahmt werden diese so hervorstechenden poetologischen Programmverse 
von zwei Metaphern, mit denen Gregor sein Verständnis seiner selbst und seiner 
Zunge in prägnante Bilder fasst." Einleitend bezeichnet sich Gregor emphatisch 
als „Instrument Gottes“ (ὄργανόν εἰμι Θεοῖο, A 69). Aus dem Wortlaut geht nicht 
hervor, ob ein Werkzeug oder ein Musikinstrument gemeint ist. Es ist gut vor- 
stellbar, dass Gregor bewusst mit der weiteren und der engeren Bedeutung spielt: 
Einerseits ist er im allgemeinsten Sinne ein Werkzeug, das Gott gebraucht, zu- 
gleich aber sieht er sich, wie die nachfolgenden musikalischen Begriffe (εὐ- 
κρέκτοις μελέεσσιν, ὕμνον, μέλπω) unterstreichen, als Musikinstrument, das in 
Gottes Dienst steht, ja auf dem, wenn man den Genetiv weiter ausdeutet, Gott 
selbst spielt.” Nachdem Gregor in den folgenden Versen die Themen seiner 


154 Die so entstehende Symmetrie - korrespondierende Teile stehen um einen auch inhaltlich 
zentralen Mittelpart — ist ein weiteres Indiz dafür, dass die Verse A 1-150 als eigenes Gedicht 
aufzufassen sind, das trotz aller inhaltlichen Bezüge zu den Versen B 1-60 kompositorisch eine 
Einheit bildet. 

155 Die Metaphern sind in der Tat so aussagekräftig, dass Cataudella 1927 die Verse A 6954. als 
Einstieg für seinen Aufsatz über Gregors Poesie verwendet und Lieggi 2009 sogar sein ganzes 
Buch „La cetra di Cristo“ betitelt (eine freie Kombination aus A 69 und A 91). 

156 Piottante ad loc. nimmt offenbar die Bedeutung ‚Werkzeug‘ als die wahrscheinlichere an, 
wenn sie schreibt, die Bedeutung ‚Musikinstrument‘ lasse sich nicht ausschließen („non si puö 
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Dichtung vorgestellt hat (A 71-90), schließt er sein Programm mit einer weiteren 
Instrumentenmetapher ab, die die erste variiert und konkretisiert. Diesmal be- 
zeichnet er nicht sich insgesamt, sondern speziell seine Zunge, von der ja auch im 
übrigen Gedicht meist die Rede ist, als „Kithara so vieler Dinge“ (τόσσων γλῶσσαν 
ἔχω κιθάρην, A 91). Während in der ersten Metapher mit dem Genetiv ®eoio der 
Herrschaftsbereich genannt war, in dem sich Gregor als Instrument sieht, stehen 
hier nun die Gegenstände des Spiels im Zentrum (τόσσων, womit auf die Verse 
A 76-90 verwiesen wird). 

Den beiden Metaphern ist gemeinsam, dass sie den Menschen oder ein Kör- 
perteil als lebendiges Instrument darstellen, das zur Ehre Gottes ‚spielt‘. Vorbilder 
hierfür lassen sich in erster Linie in der patristischen Literatur finden.” An- 
satzpunkt der Kirchenväter waren Psalmverse, in denen (nach der Septuaginta) 
die Kithara als Instrument des Lobpreises genannt wird (z. B. Ps. 32[33],2; 56[57],9). 
Für diese Stellen etablierten sich zunehmend allegorische Lesarten. Clemens von 
Alexandria, bei dem sich derartige Interpretationen der Kithara erstmals nach- 
weisen lassen, stellt in einem Kapitel seiner Stromateis gleich mehrere Kithara- 
Deutungen vor, darunter die, mit der Kithara seien diejenigen Menschen gemeint, 
die, geleitet vom Herrn als Musenführer, anhaltend auf ihren Seelen spielten (ein δ᾽ 
ἂν τῷ ψαλμῳδῷ κιθάρα ἀλληγορουμένη ... οἱ προσεχῶς κρούοντες τὰς ψυχὰς ὑπὸ 
μουσηγέτῃ τῷ κυρίῳ, Strom. 6,11,88,354.). Noch deutlicher wird Clemens im 
Protreptikos, wo er den Menschen als das eigentliche Lobpreis-Instrument dar- 
stellt: Der göttliche Logos habe die unbeseelten Instrumente (ἄψυχα ὄργανα) wie 
Lyra und Kithara verschmäht und stattdessen den Kosmos und den Menschen 
durch den Heiligen Geist gestimmt (ἁγίῳ πνεύματι ἁρμοσάμενος), und so singe 
und spiele er für Gott auf dem Menschen-Instrument (ψάλλει τῷ θεῷ διὰ TOD 
πολυφώνου ὀργάνου καὶ προσάδει τῷ ὀργάνῳ τῷ ἀνθρώπῳ, Prot.1,5,3). Auch eine 
Verbindung eines Musikinstruments und der Zunge, wie Gregor sie in A 91 her- 
stellt, ist schon bei Clemens zu finden, wenngleich Clemens an der entspre- 


escludere ...“). Solche Vorsicht ist m. E. übertrieben: Der musikalische Kontext und die in A 91 
folgende Musikinstrumentenmetapher legen nahe, dass die Bedeutung ‚Musikinstrument‘ zu- 
mindest mitgedacht ist. Problematisch an Piottantes Kommentar ist überdies, dass er ein Ent- 
weder-oder suggeriert, wo ein Sowohl-als-auch dem Text eher gerecht zu werden scheint. Der- 
selbe Doppelsinn liegt in Or. 12,1 vor, wo Gregor sich als ὄργανον θεῖον bezeichnet, das „vom 
Heiligen Geist als einem guten Handwerker“ (καλῷ τεχνίτῃ τῷ Πνεύματι, impliziert die Be- 
deutung ‚Werkzeug‘) „gestimmt und gespielt wird“ (ἁρμοζόμενον καὶ kpovönevov, impliziert die 
Bedeutung ‚Musikinstrument‘). 

157 Vorher finden sich nur wenige, kaum vergleichbare Belege für derartige Metaphorik, z. B. 
Hiob 30,9 (über die Verspottung durch andere Menschen): νυνὶ δὲ κιθάρα ἐγώ εἰμι αὐτῶν, 
Dikaiarch. fr. 126 Wehrli (zur Seelen- und Körperlehre): Δικαίαρχος δὲ ἁρμονίαν ὡρίσατο τὴν 
ψυχὴν εἶναι καὶ λύραν τὸ σῶμα. 
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chenden Stelle nicht die Kithara, sondern den Psalter nennt (ἡ γλῶττα τὸ ψαλ- 
τήριον κυρίου, Paid. 2,4,41,4; die Kithara deutet Clemens gleich darauf als Mund: 
κιθάρα νοείσθω TO στόμα). Vergleichbare Interpretationsmuster begegnen auch in 
den Psalmenkommentaren des Clemens-Schülers Origenes, der die Kithara einmal 
in einer breit durchgeführten Allegorie mit dem menschlichen Körper, an anderen 
Stellen mit der von den Geboten Gottes bewegten Seele gleichsetzt.'”® Nach Ori- 
genes lässt sich die Linie dieser Allegorese, mit teilweise unterschiedlichen Ak- 
zenten, über den Origenisten Eusebios von Caesarea bis zu Gregors Zeitgenossen 
Athanasios und Basileios und darüber hinaus verfolgen.'? 

An diese exegetische Tradition knüpft Gregor also mit seinen Instrumenten- 
metaphern an, und dies nicht nur in diesem Gedicht, sondern auch in zwei 
weiteren, die in zeitlicher Nähe zu den beiden Schweigegedichten entstanden 
sind.'° In Carm. I1,1,34A haben die Metaphern indes ein besonderes Gewicht, 
zunächst durch die Doppelung, mehr aber noch durch die poetologischen Im- 
plikationen. Gregor erhebt hier einen beachtlichen Anspruch, wenn er sich selbst 
als Instrument Gottes bzw. seine Zunge als Kithara inszeniert: Er ist nicht nur 
allgemein jemand, der Gott mit Leib und Seele so verehrt, wie es der allegorischen 
Psalmdeutung entspricht, sondern er ist dies ganz konkret durch seine Dichtung, 
deren Inhalte er zwischen den beiden Metaphern in A 77-90 aufzählt. Gregor 
reichert so die Metapher, die bei den früheren Kirchenvätern meist aus ihrem 
musikalischen Kontext gelöst und auf das Leben insgesamt übertragen wurde, 
wieder mit etwas von ihrem bildlichen Gehalt an, denn seine Dichtung ist jain der 


158 Zur Körperallegorie: Orig. Ps. 97,5sq. (dub.): τῇ γὰρ πνευματικῇ κιθάρᾳ τοῦ Δαυὶδ τὴν θείαν 
ἀνακρουόμεθα μελῳδίαν. ποιῶμεν δὲ ἡμεῖς λογικὴν κιθάραν τὰ ἡμέτερα σώματα, καὶ χρώμεθα 
ἀντὶ μὲν χορδῶν τοῖς ὀδοῦσιν, ἀντὶ δὲ χαλκοῦ τοῖς χείλεσι. πλῆκτρον γὰρ παντὸς ὀξύτερον 
κινουμένη ἡ γλῶττα τὴν ἐναρμόνιον ἀποτελεῖ τῶν κρουμάτων ἠχήν᾽: κινεῖ δὲ τὴν γλῶσσαν ὁ 
νοῦς, οἷόν τις μουσικὸς ἐπιστήμων, τὴν ταύτης ποιούμενος μετάβασιν (fast wörtlich übernom- 
men von Euseb und Theodoret in ihren Psalmkommentaren ad loc.). -- Zur Seelendeutung: Sel. in 
Ps. 32,2 κιθάρα ἐστὶ ψυχὴ πρακτικὴ ὑπὸ τῶν ἐντολῶν TOD Θεοῦ κινουμένη ..., vgl. Sel. in Ps. 56,9; 
150,3-5. 

159 Eus. Ps. 32,2: τὸ δὲ καινὸν ᾷσμα ... διὰ κιθάρας ζώσης ... ἀναπέμπεται τῷ Θεῷ (vgl. 97,554.). -- 
Athan. Exp. Ps. 32,154.: δεκάχορδον ψαλτήριον τὸ σῶμά φησιν ...; 42,4: κιθάραν τὸ σῶμα λέγει ... 
- Basil. Hom. in Ps. 32,2: πρότερον ἐν κιθάρᾳ δεῖ ἐξομολογήσασθαι τῷ Κυρίῳ- τουτέστι, τὰς διὰ 
τοῦ σώματος ἐνεργείας ἀποδοῦναι ἐναρμονίως. ... ψαλτήριον γὰρ τάχα ὁ νοῦς εἴρηται ὁ τὰ ἄνω 
ζητῶν ... 

160 Auch in Carm. 11,1,4.5,153 -- 156 ist die Zunge als Kithara vorgestellt (Subjekt ist nicht Gregor, 
sondern ein ἄλλος, dessen Handeln Gregor aber in V. 161 auf sich bezieht): ἄλλος ἔδησε / χείλεα, 
καὶ γλώσσῃ θῆκε χαλινὰ φέρων. / οὐ μὴν πάντα χαλινὰ, ὕμνοις δ’ ἀνέηκε μόνοισιν, / EUTTVOOV ὡς 
κιθάρην πνεύματι κρουομένην. In Carm. 11,1,38,50, geschrieben nach dem Fastensilentium, bietet 
sich Gregor insgesamt als Kithara dar: ... ἀλλὰ μ᾽ ἔχοις ὑμνοπόλον κιθάρην. Vgl. auch die in Anm. 
156 diskutierte Stelle Or. 12,1. 
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Tat eine Form von Musik, die man sich zu einem Instrument gesungen denken 
kann. Gregor stellt seine Dichtung also als den wahren Lobpreis dar, als die Er- 
füllung dessen, was die Psalmen und ihre Exegeten fordern. Zugleich grenzt er sich 
aufs schärfste von den paganen Dichtern ab, die seiner Darstellung nach nur 
Diesseitiges besingen (A 71- 76)151 und ihre Lyra für Vergänglich-Weltliches wie die 
Schönheit von Jünglingen erklingen lassen (A 76). 


2.4 Bilder des voüc: traditionelle Metaphorik in 
ungewöhnlicher Form’” 


2.4.1 Der νοῦς als Pferdegespann (A 105-112) 


Nachdem Gregor ausführlich die mit der Zunge verbundenen Gefahren dargestellt 
(A 27-68) und als positives Gegenbild sein eigenes poetisches Programm ent- 
worfen hat (A 69-104), kommt er wieder auf die genannten Gefahren zurück und 
legt genauer dar, wie diese seiner Meinung nach einzudämmen sind (A 105 - 147). 
Am Beginn dieses ‚Bändigungsabschnitts‘ steht allerdings nicht die Zunge, son- 
dern der Verstand (νοῦς, A 105), der ja auch in der kurzen Askesebeschreibung des 
Proöms (A 3-12) zuerst genannt wird (A 7) und ebenso in der Allegorie des Bo- 
genschusses als Schütze ursächlich an erster Stelle steht (A 41). In dieser Passage 
nun wird der νοῦς in das Bild einer Bewegung eingebunden, das freilich stel- 
lenweise durchbrochen wird und sich nur partiell zu einer visuellen Vorstellung 
fügt. 

Eine konkrete Situation, die Gregor skizziert, ist das Wagenrennen. Da der 
νοῦς „hierhin und dorthin schwankt, oft und in törichtem Drang“ (ἀστατέοντα / 
τῇ καὶ τῇ πολλοῖς οἶμασι μαψιδίοις, A 1055q.), wünscht er sich, er könne ihn „näher 
am Ziele wenden, am Angelpunkt mit dem Zügel“ (κάμπτειν τέρματος ἀσσον ἐπὶ 
στρεπτῆρι χαλινῷ, A 107). Würde der νοῦς näher an Christus fahren, so würde er 
auch stärker „leuchten vom funkelnden Glanz dieses gewaltigen Lichts“ (μᾶλλόν 
κεν Χριστοῖο μεγακλέος ἄσσον ἐλαύνων / λάμπετο μαρμαρυγαῖς TOD μεγάλοιο 
φάους, A 109sq.). Die Darstellung zeigt Ansätze zu einer allegorischen Ausge- 
staltung: Der voüg ist offenbar mit dem Wagen einschließlich der Zugtiere 


161 Es fällt auf, dass Gregor in dieser Priamel nicht die paganen Götter erwähnt, die ja ebenfalls 
Gegenstand der griechisch-paganen Dichtung sind; offenbar will er den Kontrast zwischen den 
(seinem Verständnis nach) ungöttlichen Themen der Heiden und seiner eigenen theologischen 
Dichtung möglichst deutlich machen. 

162 Die folgenden zwei Bilder werden aufgrund ihrer thematischen Zusammengehörigkeit 
entgegen der Textchronologie direkt nacheinander behandelt. 
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gleichgesetzt; die Wendemarke in der Rennbahn, die der Wagenlenker möglichst 
eng zu umfahren hatte, symbolisiert Christus.'“ Auffällig und für einen Leser, der 
sich die Situation bildlich vorstellen will, potentiell störend ist es, dass das Bild 
schon in den zitierten Versen mehrfach durchbrochen wird: erst durch ἐπὶ otpe- 
πτῆρι („am Angelpunkt“, gewissermaßen ein Bild im Bild),'** sodann durch die 
Lichtmetaphorik. 

Hinzu kommt nun noch eine weitere Bewegungsmetapher: Als Alternative 
zum engen Umfahren des Wendepunkts wünscht sich Gregor, den voüg „ganz in 
der Brust sicher vor Raub zu verwahrn“ (πάμπαν κατέχειν ἄκλοπον Ev κραδίῃ, 
A 108), und er fügt hinzu, dass der νοῦς, wenn er so im Innern bleibe, kein solch 
großes Übel sei, „auch wenn er etwas von Gott abschweifet auf seinem Weg“ (νῦν 
δ᾽ ὁ μὲν οὔτι τόσον τελέθει κακὸν ἔνδοθι μίμνων / κἂν ἀποτῆλε Θεοῦ τυτθὸν 
ὁδοιπλανέῃ, A 111sq.).!® Die hier zugrunde liegende Vorstellung ist nicht ganz mit 
der des Wagenrennens vereinbar: War dort angestrebt, den Wagen auf der rechten 
Bahn zu halten, so geht es hier um das völlige Stillstellen und Einschließen „in der 
Brust“ (obwohl in A 112 mit ὁδοιπλανέῃ wieder ein Weg impliziert ist). Es kann also 
festgehalten werden, dass der Bildkomplex der Verse A 105-112 aus verschiede- 
nen, nur teilweise zusammengehörigen Metaphern komponiert ist, in deren 
Zentrum das Bild des Wagenrennens steht. Was aber lässt sich über die Herkunft 
dieses Bildes sagen? 

Das Wagenrennen als reales Ereignis ist in der griechischen Literatur von den 
frühesten Zeiten an ein Thema. Dabei wird auch dem Wenden um die Zielmarke als 
dem kritischen Punkt des Rennens Aufmerksamkeit gewidmet, wie ein Passus aus 
der Ilias illustriert, der als gegenständlicher Konterpart zu Gregors Bild betrachtet 
werden kann: Im Vorfeld der Leichenspiele zu Ehren des Patroklos gibt Nestor 
seinem Sohn Antilochos Ratschläge für das bevorstehende Wagenrennen 
(Il. 23,306 - 348). Zunächst lobt er seine Fähigkeit, ums Ziel zu wenden (οἶσθα γὰρ 
εὖ περὶ τέρμαθ᾽ ἑλισσέμεν, 309). Sodann stellt er zwei Typen von Wagenlenkern 
einander gegenüber: Der eine wende sich im Vertrauen auf seine Pferde hierhin 
und dorthin, während der andere die Pferde durch klugen Gebrauch des Zügels 
nahe um die Zielmarke wende (Il. 23,319-324; ich stelle dem Passus die Verse 
A 105-107 gegenüber und markiere Korrespondenzen durch gleiche Auszeich- 
nung): 


163 Die Erwähnung des Zügels könnte nahelegen, den voüg speziell mit den Pferden zu 
identifizieren, da ja nur diese gezügelt werden, doch da Wagen und Pferde hier ansonsten nicht 
getrennt werden (vgl. unten 8. 59£.), erscheint es mir sinnvoller, beide zusammen als Metapher 
für den νοῦς zu betrachten. 

164 Zur Übersetzungsproblematik siehe oben Anm. 75. 

165 Zum textkritisch unsicheren τελέθει siehe unten Anm. 78. 
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ἄλλος μέν θ᾽ ἵπποισι Kal ἅρμασιν οἷσι πεποιθὼς / | αἴθε δὲ Kal νόον ἠεν ἀτάσθαλον, ἀστατέοντα / 
, , AR en " alas 2 ne ; , 
ἀφραδέως ἐπὶ πολλὸν ἑλίσσεται ἔνθα καὶ τῇ καὶ τῇ, πολλοῖς οἴμασι μαψιδίοις / κάμπτειν 
ἔνθα, / ἵπποι δὲ πλανόωνται ἀνὰ δρόμον, οὐδὲ | τέρματος ἀσσον, ἐπὶ στρεπτῆρι χαλινῷ ... 
κατίσχει" ὃς δέ κε κέρδεα εἰδῇ ἐλαύνων ἥσσο- 
νας ἵππους, / αἰεὶ τέρμ’ ὁρόων στρέφει ἐγγύ- 
θεν, οὐδέ ἑ λήθει [ ὅππως τὸ πρῶτον τανύσῃ 
βοέοισιν ἱμᾶσιν ... 


Die Korrespondenzen sind sicherlich nicht stark genug, um eine direkte Nach- 
ahmung zu plausibilisieren, zeigen aber zumindest, dass Gregor in seinem Bild 
des Wagenrennens traditionelle Topoi verarbeitet.!°° 

Auch in der metaphorischen Verwendung des Wagenbildes ist Gregor keines- 
wegs der Erste, doch lassen sich nur schwer Vorbilder finden, die mit der Gregor- 
stelle tatsächlich vergleichbar sind. Besonders nahe liegt es, an den berühmten 
platonischen Mythos vom Seelenwagen zu denken (Phaidr. 246a-257b). Hier wird 
das Pferdespann zwar nicht mit dem νοῦς, sondern mit deribuyri gleichgesetzt, doch 
da Platon drei Teile der Seele unterscheidet, ist der νοῦς bzw. das λογιστικόν ZU- 
mindest im Wagenlenker zu erkennen, der die beiden widerstreitenden Pferde 
(gleichzusetzen mit dem ἐπιθυμητικόν und dem θυμοειδές) zu lenken hat.'“ Aufden 
ersten Blick also scheint Platons Wagenbild durchaus mit dem Gregors verwandt zu 
sein, zumal beide Züge einer Allegorie besitzen. Bei näherem Hinsehen zeigen sich 
allerdings deutliche Unterschiede: Zentral für Platons Metapher ist eine Differen- 
zierung zwischen den beiden Pferden und dem Wagenlenker. 

Entsprechende Bildvorstellungen begegnen auch in Gregors Werken: In seiner 
Rede Adversus Eunomianos bezeichnet Gregor den Wagenlenker mit unüberhör- 
barer Anspielung auf Platon sogar als ἐπιβάτης λογισμός (Or. 27,5). In den 
Schweigegedichten dagegen fehlt eine solche Trennung. Als Bestandteil des 
Wagens wird hier nur der Zügel genannt (A 107), der freilich nicht mit einer al- 
legorischen Bedeutung belegt wird. Statt einer Unterscheidung zwischen Pferden 


166 Weitere Stellen aus der griechischen Dichtung, an denen vom Umfahren der Wendemarke 
die Rede ist (in Auswahl): Soph. EI. 743-746; Theokr. 24,119 -- 121. Die Verbindung von κάμπτειν 
und τέρμα begegnet allerdings erst bei Gregor in Carm. 1,2,9B,27 und IL1,34A,109 (danach z. B. 
Nonn. Dion. 37,2065q.239). 

167 Die drei Seelenfunktionen werden in Sokrates’ Darstellung im Phaidros nicht explizit be- 
nannt, sind aber für jeden, der mit der platonischen Seelenlehre vertraut ist, aus der Be- 
schreibung des Wagenlenkers und der Pferde zu erkennen. Der νοῦς wird in der Passage -- 
freilich nicht unmittelbar bei der Beschreibung des Seelenwagens -- immerhin als Leiter der 
Seele bezeichnet (ψυχῆς κυβερνήτῃ ... νῷ, Phaidr. 247c7sq.). Für eine antike Erklärung des 
Bildes vom Seelenwagen siehe z.B. Plut. Qu. Plat. 1008c (dort in 1008c5 -7: Πλάτων ... ἡνίοχον 
μέν, ὡς παντὶ δῆλον, ἀπέφηνε τὸ λογιστικόν). Für mögliche Vorbilder von Platons Seelenwagen 
siehe Heitsch 97-100; vgl. zum aktuellen Stand der Forschung auch Morgan 2012, 333-- 341. 


58 —— 2 Textchronologische Analyse der Bilder 


und Lenker kommt bei Gregor das Element der Wendemarke hinzu, die es mög- 
lichst eng zu umfahren gilt - ein Bild, das Gregor auch sonst gerne metaphorisch 
verwendet, allerdings ohne der Wendemarke eine allegorische Bedeutung (hier: 
Christus) zu geben.'°® Wichtiger noch ist, dass der νοῦς bei Platon als Wagenlenker 
den Kurs des Seelenwagens bestimmt, während er bei Gregor, wo er mit dem 
Wagen insgesamt gleichgesetzt ist, selbst gelenkt werden muss (A 107). Anders als 
an anderen Stellen in Gregors Werk ist der Bezug zu Platon hier also nicht so eng, 
wie es auf den ersten Blick scheint.!® 

Ein Blick auf die weitere Geschichte des Bildes zeigt, dass die Metapher vom 
νοῦς, der die Seele oder den ganzen Menschen lenkt, zu einem regelrechten Topos 
in der griechisch-paganen ebenso wie in der jüdischen und christlichen Literatur 
wird. Der νοῦς als ἡνίοχος begegnet etwa in den Homerallegorien Heraklits ebenso 
wie bei Philon von Alexandria und noch bei Gregors Zeitgenossen Gregor von 
Nyssa, Basileios von Caesarea und Epiphanios von Salamis.””° Ein etwas anders 
konzipiertes, inhaltlich aber vergleichbares Bild findet man in einer der Menandri 
Sententiae, wo der νοῦς als Zügel beschrieben wird (Men. Sent. 884: ψυχῆς μέγας 


168 Die Wendemarke heißt dabei meist nicht τέρμα, sondern νύσσα, z. B. an der schon ge- 
nannten Stelle Or. 27,5: ... μηδὲ καθάπερ ἵπποι θερμοὶ καὶ δυσκάθεκτοι ... πόρρω τῆς νύσσης 
θέωμεν. Vgl. außerdem Or. 2,30; 38,10; 45,10; Carm. 1,2,2,31854.; 1,2,17,47sq.; 11,1,11,415sq.; 
11,2,1,106-- 108. Τέρμα weist bei Gregor, auch im metaphorischen Gebrauch, oft eine andere 
Semantik auf: So erscheint Carm. 1,2,9A,111 (τέρματος ἄσσον ἐλαύνων, als Parallele angeführt 
von Piottante ad A 109) auf den ersten Blick durchaus vergleichbar mit A 107.109, doch be- 
zeichnet τέρμα hier wohl nicht die Wendemarke (LSJ 5. v. 1.1), sondern das Ziel, dem es möglichst 
gradlinig näher zu kommen gilt (LSJ 5. v. Π.1; vgl. Übersetzung und Kommentar ad loc. von 
Kertsch). Gleiches gilt für Carm. 1,1,36,36 (ἀλλά ne καὶ νῦν ἄγοις ἐσθλὸν ἐπὶ τέρμα πορείης, 
genannt von Piottante ad A 107). 

169 Eine deutlicher an Platons Seelenwagen angelehnte Allegorie entwickelt Gregor in Carm. 
111,47, vgl. z. B. die Verse 9-12 (angeredet ist die ψυχή): οὐκ οἶδας ὡς εἴληχας ἡνιοχεῖν μόνη / 
ὥσπερ τρίπωλον ἅρμα τῶν ἐζευγμένων / ἵππων ἀνίσων τυγχανόντων τῇ φύσει; / εἷς εὐγενὴς, 
ἄτακτος εἷς, ἥμερος δὲ εἷς (vgl. Abrams Rebillard 2003, 1997). 

170 Herakl. All. 20,7 (über Achill): ὡς ἡνίοχον εὐλαβήθη τὸν ἐφεστῶτα νοῦν. -- Phil. LA 
3,22354.: ὥσπερ οὖν ἄρχοντος μὲν ἡνιόχου καὶ ταῖς ἡνίαις τὰ ζῷα ἄγοντος ἧ βούλεται ἄγεται τὸ 
ἅρμα, ἀφηνιασάντων δὲ ἐκείνων καὶ κρατησάντων ὅ τε ἡνίοχος κατεσύρη πολλάκις τά τε ζῷα 
ἔστιν ὅτε τῇ ῥύμῃ τῆς φορᾶς εἰς βόθρον κατηνέχθη πλημμελῶς τε πάντα φέρεται, ... (224) οὕτως 
ἐπειδὰν μὲν ὁ τῆς ψυχῆς ἡνίοχος ἢ κυβερνήτης ὁ νοῦς ἄρχῃ τοῦ ζῴου ὅλου καθάπερ ἡγεμὼν 
πόλεως, εὐθύνεται ὁ βίος ... (ähnlich in anderen Philonwerken, z. Β. Sacr. 45). -- Greg. Nyss. 
Paup. 1 p. 95,14-16 van Heck: τίς ὄνησις τῆς σωματικῆς νηστείας, ἂν μὴ καθαρεύῃ ὁ νοῦς; οὐδὲ 
γὰρ ὄφελος, ἐὰν τὸ ἅρμα ἰσχυρὸν ὑπάρχῃ καὶ τὸ τέθριππον εὔτακτον μαινομένου τοῦ ἡνιόχου. -- 
Basil. Leg. lib. gent. 9 p. 57,74-- 76 Boulenger: [προσῆκε] μὴ πάντα ... περιορᾶν τὸν νοῦν ὥσπερ 
ἡνίοχον ὑπὸ δυσηνίων ἵππων ὕβρει φερομένων παρασυρόμενον ἄγεσθαι. -- Epiph. Anc. 76,6: 
ἔθετο γὰρ τὸν νοῦν ὁ θεός, ὅνπερ εἴωθεν ἡ γραφὴ καλεῖν καρδίαν, ἡγεμόνα ὡς εἰπεῖν καὶ ἡνίοχον 
τοῦ παντὸς σκεύους. 
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χαλινὸς ἀνθρώποις ὁ νοῦς). Was man indessen kaum findet, sind Bilder, in denen 
der νοῦς selbst eines Lenkers oder eines Zügels bedarf. Am ehesten ist dies, soweit 
ich sehe, in einer Rede des Ps.-Isokrates der Fall, in der der Redner den vom Wein 
geschädigten νοῦς mit Wagen vergleicht, die die Wagenlenker verloren haben 
(ὅταν γὰρ ὁ νοῦς ὑπ’ οἴνου διαφθαρῇ, ταὐτὰ πάσχει τοῖς ἅρμασι τοῖς τοὺς ἡνιόχους 
ἀποβαλοῦσιν, Or. 1,32). Hier wird der νοῦς also tatsächlich mit einem Wagen 
verglichen - allerdings nur der νοῦς unter Alkoholeinfluss, was die Ähnlichkeit 
zur voDg-Konzeption Gregors wieder etwas relativiert. 

Was alle bisher erwähnten Bilder überdies von dem Gregors unterscheidet, ist 
das Element der Wendemarke, das bei Gregor das zweite wichtige Element der 
Szene bildet. Hier ist es noch schwieriger, Vorläufer zu finden. Nur eingeschränkt 
vergleichbar ist ein Anakreongedicht, in dem der Sprecher um eine als „thraki- 
sches Fohlen“ angeredete Frau mit dem Angebot wirbt, er könnte ihr „den Zügel 
anlegen“ und sie „um die Zielmarken des Laufes wenden“ (ἴσθι τοι, καλῶς μὲν ἄν 
τοι τὸν χαλινὸν ἐμβάλοιμι, / ἡνίας δ᾽ ἔχων στρέφοιμί σ᾽ ἀμφὶ τέρματα δρόμου, 
fr. 72,35ᾳ. Page = PMG 417,3sq.). Auch wenn hier eine Wendemarke erwähnt wird, 
trägt sie doch keine allegorische Funktion wie bei Gregor. Zudem ist das Bild durch 
seinen erotischen Hintergrund gedanklich weit von Gregors voücg-Philosophie 
entfernt, wenngleich Heraklit die Verse in seinen Homerallegorien mit der 
Erklärung einführt, Anakreon tadele darin allegorisch „den in ihr [scil. der Frau] 
springenden νοῦς“ (ὀνειδίζων τὸν Ev αὐτῇ σκιρτῶντα νοῦν wg ἵππον ἠλλη- 
γόρησεν, All. 5,10). In einem eher vergleichbaren Kontext begegnet die Metapher 
vom Wenden des Wagens auf lateinischer Seite in einer Passage von Senecas 
Dialog De tranquillitate animi, wo es zwar nicht direkt um den Verstand, aber 
immerhin auch um Fragen des richtigen Lebens geht.’”! Da Seneca stark von der 
hellenistischen Philosophie beeinflusst ist, ist es gut möglich, dass auch das 
Wendebild schon dort auf ethische Fragen angewandt worden ist — dies aber 
wahrscheinlich ebenso wenig wie bei Seneca mit einer allegorischen Besetzung 
der Wendemarke. 

Blicken wir auf die Geschichte des Bildes zurück, so wird klar, dass Gregors 
Wagenallegorie zwar aus traditionellen Elementen aufgebaut ist, diese aber doch 
in ungewöhnlicher Form darbietet.””? Statt Wagen, Pferde und Wagenlenker oder 
jedenfalls zwei dieser Elemente zu unterscheiden und allegorisch zu funktiona- 
lisieren, wie es in den meisten genannten Beispielen der Fall ist (am konse- 


171 Konkret rät Seneca in Dial. 9,9,3 zu einer sparsamen Lebensführung und fügt zur Erläu- 
terung hinzu: Non in cursu tantum circique certamine, sed in his spatiis uitae interius flectendum 
est. 

172 Als „somewhat unusual“ bezeichnet auch Abrams Rebillard 2003, 199 Gregors Bildge- 
brauch. 
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quentesten in Platons wirkmächtigem Bild vom Seelenwagen), richtet Gregor das 
Augenmerk auf das Pferdegespann insgesamt einerseits und die Wendemarke 
andererseits, wobei die allegorische Besetzung der Marke ein Novum in der Ge- 
schichte der Wagenmetaphorik und auch in Gregors eigenem Bildgebrauch zu sein 
scheint. Gregor kommt es also nicht auf eine Differenzierung zwischen verschie- 
denen inneren Kräften an, sondern auf das Verhältnis des νοῦς zu Christus. Dass 
der νοῦς nicht als Wagenlenker erscheint, sonders als das Pferdegespann, dass in 
der Gefahr steht, von der rechten Bahn abzukommen, zeigt, wie skeptisch Gregor 
die Selbstbeherrschungskräfte des voüg sieht. Die pagane Vorstellung eines 
vollkommenen σοφός, bei dem der νοῦς alles beherrscht, passt nicht in sein 
christliches Menschenbild. Für Gregor ist nicht der νοῦς, sondern Christus das 
Maß der Dinge. Der νοῦς bedarf selbst des Zügels (A 107), wobei Gregor gerade hier 
offenlässt, wie oder wodurch die ‚Zügelung‘ geschehen soll (in der Tat bleibt das 
Bild ja ein irrealer Wunsch; real ist das Zurückhalten des νοῦς im Innern, vgl. νῦν 
δ᾽, A 111). Festzuhalten ist, dass Gregor auch hier auf der Grundlage der literari- 
schen Tradition einen durchaus originellen Gedanken ausdrückt. Das Bild ist 
durch die Vermengung mit mehr oder weniger unzugehörigen Metaphern sicher 
nicht so eindrucksvoll wie etwa das des Bogenschützen (A 39 - 45), verdient aberin 
seiner Eigenständigkeit gegenüber dem früheren Bildgebrauch umso mehr Be- 
achtung.'”? 


2.4.2 Der νοῦς als Steuerruder (A 140sgq.) 


Am Ende des ersten Schweigegedichts bindet Gregor den voüg erneut in ein Bild 
ein, das, obwohl einem anderen Bildspenderbereich entnommen, inhaltlich mit 
dem des Wagens eng verwandt ist und dieses weiter zu erklären helfen kann. 
Gregor betont nach der Darlegung seines asketischen Programms noch einmal in 
den Versen A 139-142 die entscheidende Rolle Christi (vgl. zuletzt A 109). Dabei 
spricht er zunächst nur abstrakt von der „Führung Christi“ (ἡγεσίης Χριστοῦ, 
A 139), bevor er bildlicher wird: Als weiteres Element, das für eine fruchtbringende 
Askese vonnöten sei, nennt er das „Steuerruder unseres Verstandes“ (νόου οἴακος 


173 Abrams Rebillard 2003, 198f. erwägt zögernd, mit dem Bild des Zügels (A 107) könnte auf 
Ps. 31(32),85q. angespielt sein, wo der Psalmist den Adressaten ermahnt, nicht wie ein Pferd oder 
Maultier zu sein, „die keinen Verstand haben, sodass man mit Zügel und Zaum ihre Kinnbacken 
zusammendrücken muss“ (μὴ γίνεσθε ὡς ἵππος καὶ ἡμίονος, οἷς οὐκ ἔστιν σύνεσις, ἐν χαλινῷ Kal 
κημῷ τὰς σιαγόνας αὐτῶν ἄγξαι, Ν. 9). Mir scheint hier in der Tat Vorsicht angebracht, ist der 
Zügel im Psalm doch als etwas Negatives verstanden, das der Angesprochene gerade nicht nötig 
haben soll, während er bei Gregor Teil seines (unerfüllten) Wunsches ist. 
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ὦν ἡμετέρου, A 140),'7* anschließend kommt er noch einmal auf Christus zurück 
(τόν, A 141),”° den er nun als „Steuermann“ bezeichnet (ἰθύντορα, ibid.). Mit 
groben Strichen zeichnet Gregor also die Allegorie vom Menschen oder Körper als 
Schiff, das von einem Steuermann mithilfe des Ruders gelenkt wird. 

Das Bild ist mit so knappen Worten dargestellt -- eigentlich besteht es nur aus 
den Substantiven οἷαξ und ἰθύντωρ -, dass sich eine längere Suche nach 
sprachlich-stilistischen Vorbildern erübrigt. Homerisch sind diese beiden Wörter 
jedenfalls nicht, zumindest nicht in ihrer vorliegenden Bedeutung.”° Die Form 
οἴδκα ist überhaupt in auffälliger Weise unepisch (episch wäre οἴηκα) und un- 
klassisch (klassisch-attisch wäre otäko) und erklärt sich vermutlich dadurch, dass 
Gregor das Wort in der viel häufiger belegten attischen Lautgestalt kannte, sich 
aber über die Quantität des Alpha nicht im Klaren war.!’”” 

Schifffahrtsmetaphorik, bei der der Einzelne oder die Gemeinschaft mit einem 
Schiff gleichgesetzt wird, das von einem Steuer oder Steuermann gelenkt wird, 
findet sich in der griechischen Literatur schon früh, was angesichts der Bedeutung 
der Seefahrt für die Griechen kaum überraschen kann. Besonders berühmt ist die 
Allegorie des Staatsschiffes, die sich zum ersten Mal in den Gedichten des Alkaios 
fassen lässt (jedenfalls nach der geläufigen Deutung der entsprechenden Verse) 
und von da an zu einem gängigen Topos der griechischen und lateinischen Li- 
teratur wird.”® Von Interesse für unser Thema sind nun die Stellen, an denen 
numinose Mächte wie Christus oder mentale Funktionen des Menschen wie der 
νοῦς ins Spiel kommen. Passagen, in denen eines dieser beiden Elemente als 
Bildempfänger auftritt, lassen sich seit der Archaik finden. 


174 Ob νόου ... ἡμετέρου ein Genetivus appositivus oder eine einfache Apposition zum eben- 
falls im Genetiv stehenden οἴακος ist, geht aus dem Griechischen nicht hervor, ist für den Sinn 
aber auch unerheblich: Der Verstand wird metaphorisch mit dem Steuerruder gleichgesetzt. 
Nicht gemeint sein kann „ein Steuerruder für unseren Verstand“ (Genetivus obiectivus, zu 
denken wäre dann wieder an Christus), weil mit αὐτὰρ ἔπειτα (A 139) offensichtlich ein neues 
Element nach Christus in A 139 angeschlossen werden soll. 

175 Formal kann sich das demonstrativ gebrauchte τόν natürlich auch auf den νοῦς beziehen, 
doch verlangt der Sinn und nicht zuletzt das Bild den Bezug auf Christus. 

176 Im Plural (oinkeg) begegnet das Wort zwar in schon Il. 24,269, bezeichnet dort aber nach 
1.5] s. v. II „prob. rings of the yoke, through which pass the reins for guiding the mules.“ 

177 In der Tat sind die einzigen vorgregorianischen Autoren, die die episch-ionische Form 
verwenden (laut TLG) Homer (in anderer Bedeutung, siehe die vorangehende Anm.), Apollonios 
Rhodios und die beiden Oppiane. Wir greifen mit oläka ein Beispiel der ‚falschen‘, besser: 
unklassischen Quantitäten in den Gedichten Gregors (vgl. zu dieser Stelle oben Anm. 86; für 
weitere Literatur zum Quantitätenproblem bei Gregor siehe Anm. 50). 

178 Alk. fr. 208 Voigt. Bekannt ist nach Alkaios vor allem die Umsetzung bei Horaz in 
Carm. 1,14. Weitere Verwendungen in griechischer und lateinischer Dichtung und Prosa nennen 
Nisbet/Hubbard ad Hor. Carm. 1,14 (S. 179£.). 
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Betrachtet sei zunächst die Vorstellung, dass eine göttliche Macht das Schiff 
der Welt oder des menschlichen Lebens lenkt.'”? Schon die Vorsokratiker ge- 
brauchen metaphorische Ausdrücke wie κυβερνᾶν oder οἰακίζειν, um auszudrü- 
cken, dass ein göttlicher Urstoff oder auch eine personale Gottheit das All lenkt.'°° 
In der Lyrik ist das Bild zuerst bei Pindar und Bakchylides bezeugt: So steuert bei 
Pindar etwa in O. 12,3-5 die angeredete Tyche die irdischen Dinge (τὶν γὰρ ... 
κυβερνῶνται), während es in P. 5,122sq. Zeus’ Sinn ist, der den Daimon der ihm 
lieben Männer lenkt (Διός τοι νόος μέγας κυβερνᾷ / δαίμον᾽ ἀνδρῶν φίλων). 
Bakchylides bzw. sein Sprecher bittet am Anfang eines Epinikions Kleio, seine 
Sinne zu lenken (ὡσεὶ κυβερνήτης σοφός, ὑμνοάνασσ᾽ εὔθυνε Κλειοῖ / νῦν φρένας 
ἁμετέρας, 12,1-- 3). Häufig begegnet theologische Steuermannmetaphorik auch bei 
Platon, oft in Bezug auf die Götter bzw. die Gottheit als Weltenlenker.'*! Erwähnt 
sei noch die stark individualisierte Anwendung in einem Fragment des Komödi- 
endichters Anaxandrides, wo es heißt, der Daimon lenke bei einem jeden das 
Ruder (τὸν γὰρ οἴακα στρέφει / δαίμων ἑκάστῳ, fr. 4,554. Kassel-Austin). Später 
übernehmen Juden und Christen das im heidnischen Kontext etablierte Bild und 
übertragen es auf ihren Gott und auf Christus, wobei gerade das Bild von Christus 
als dem Steuermann des Einzelnen oder der ganzen Kirche große Verbreitung 
gewinnt.'?? 


179 Für eine systematische Darstellung und weitere Stellen siehe das Kapitel „Das Bild des 
Steuermannes in der Kosmologie und der Theologie“ in Kaiser 1953, 203 - 213. 

180 Anaximander VS 12 A 15 (im Aristoteles-Referat: das ἄπειρον); Heraklit VS 22 B 41 (das 
σοφόν); 22 B 64 (der Blitz); Diogenes von Apollonia VS 64 Β 5 (die Luft); Philolaos VS 44 B 21 (der 
Eine); Parmenides VS 28 B 12,3 (die Göttin). 

181 Ich greife nur zwei aussagekräftige Stellen heraus: Kritias 109c (über die Götter): οἷον οἴακι 
πειθοῖ ψυχῆς ἐφαπτόμενοι κατὰ τὴν αὐτῶν διάνοιαν, οὕτως ἄγοντες TO θνητὸν πᾶν EKUBEPVWV. 
- Polit. 2726: ... τότε δὴ τοῦ παντὸς ὁ μὲν κυβερνήτης, οἷον πηδαλίων οἴακος ἀφέμενος, εἰς τὴν 
αὑτοῦ περιωπὴν ἀπέστη ... Für weitere Fälle von Schiffs- und Steuermetaphorik bei Platon und 
darüber hinaus siehe Nesselrath ad Krit. 109c2sq. (5. 131-133). 

182 Zu Gott als Steuermann siehe z. B. Phil. Her. 228: ... ὁ θεός, ἡνίοχος Kal κυβερνήτης αὐτοῦ 
ἐν — Phil. Conf. 98: ... ἐπιβέβηκεν ὁ κυβερνήτης θεὸς τῶν ὅλων οἰακονομῶν Kal πηδαλιουχῶν 
σωτηρίως τὰ σύμπαντα ... -- Thphl. Ant. Autol. 1,5: ... δεῖ νοεῖν εἶναι τὸν θεὸν κυβερνήτην τῶν 
ὅλων ... -- Orig. Ps. 54,23: ἔχε κυβερνήτην, φησὶ, τὸν Θεὸν καὶ ἡνίοχον. -- Christus als Steuer- 
mann der Kirche begegnet z. B. bei Hipp. Antichr. 59 ... ἡ ἐκκλησία ὡς ναῦς ἐν πελάγει χειμάζεται 
μὲν ἀλλ᾽ οὐκ ἀπόλλυται. ἔχει γὰρ μεθ᾽ ἑαυτῆς τὸν ἔμπειρον κυβερνήτην Χριστόν. -- Clem. 
ep. 14,1sq.: ἔοικεν γὰρ ὅλον τὸ πρᾶγμα τῆς ἐκκλησίας νηὶ μεγάλῃ ... καὶ παρεικάσθω ὁ μὲν 
κυβερνήτης Χριστῷ ... -- Christus als Steuermann des Einzelnen findet sich z. Β. Μ. Polyc. 19,2: ... 
Ἰησοῦν Χριστόν, τὸν σωτῆρα τῶν ψυχῶν ἡμῶν Kal κυβερνήτην τῶν σωμάτων ἡμῶν ... — Greg. 
Nyss. Virg. 23,7: θαρρῶν κατατόλμησον τῆς ἀγαθῆς ναυτιλίας τῇ ἐπιπνοίᾳ τοῦ ἁγίου πνεύματος 
ὑπὸ κυβερνήτῃ τῷ Χριστῷ εὐθυνόμενος. 
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Auch die psychologische Verwendung nautischer Metaphorik ist traditionell, 
wenngleich sie etwas jünger zu sein scheint als die theologische.'*? Die Aussage, 
dass der Verstand den Menschen steuert, findet sich zum ersten Mal deutlich bei 
Aischylos. In den Persern heißt es über Kyros, sein Verstand habe das Gemüt 
gelenkt (φρένες γὰρ αὐτοῦ θυμὸν ῳφακοστρόφουν, Pers. 769). In der Philosophie 
begegnet das Bild erneut prominent bei Platon, besonders prägnant im Phaidros, 
wo der νοῦς im Kontext der Seelenwagenallegorie als „Steuermann der Seele“ 
bezeichnet wird (ψυχῆς κυβερνήτῃ ... νῷ, 247c8sq.) - eine nautische Metapher, die 
mit dem dortigen Wagenbild streng genommen nicht vereinbar ist, ihm aber 
sachlich eng genug verwandt ist, um neben ihm stehen zu können (vgl. oben Anm. 
167). Vergleichbare Verwendungen finden sich, ganz ähnlich wie beim Bild des 
νοῦς als Wagen, nicht nur in der paganen, sondern auch und gerade in der jü- 
disch-christlichen Literatur, wobei die Metaphern vom Wagenlenker und vom 
Steuermann bezeichnenderweise zum Teil direkt nebeneinander stehen.'** 

Wie ist nun Gregors Verhältnis zu den beiden dargestellten Bildtraditionen zu 
beurteilen? Deutlich geworden ist, dass Gregor an eine lange Tradition von 
Schifffahrtsmetaphorik anknüpft, die in der archaischen und klassischen Dich- 
tung und Prosa beginnt und besonders durch jüdische und christliche Autoren bis 
in Gregors Zeit hinein (und natürlich darüber hinaus) lebendig gehalten wurde, 
wie ja auch der Bildspenderbereich von bleibender Aktualität war und ist. 
Gleichwohl erweist sich Gregor, ähnlich wie beim oben diskutierten Wagenbild, 
als innovativ gegenüber der metaphorischen Topik, verflicht er doch zwei Bilder, 
die in der traditionellen Form nicht miteinander kompatibel erscheinen. Üblich 


183 Vgl. das Kapitel „Das Bild des Steuermannes in der Ethik und in der Psychologie“ in Kaiser 
1953, 215-223. 

184 Pagan z. B. Plut. Mor. (Praecepta gerendae rei publicae) 801f: οἱ μὲν οὖν τὰ πλοῖα κυβερ- 
νῶντες ἑτέροις χρῶνται κελευσταῖς, ὁ δὲ πολιτικὸς ἐν ἑαυτῷ μὲν ὀφείλει τὸν κυβερνῶντα νοῦν 
ἔχειν ἐν ἑαυτῷ δὲ τὸν ἐγκελευόμενον λόγον ... -- Jüdisch-christlich: Phil. LA 3,223sq. (vgl. bereits 
oben Anm. 170): ὥσπερ οὖν ... ναῦς εὐθυδρομεῖ μέν, ἡνίκα τῶν οἰάκων λαβόμενος ὁ κυβερνήτης 
ἀκολούθως πηδαλιουχεῖ, περιτρέπεται δ᾽ ὅτε πνεύματος ἐναντίου περιπνεύσαντος τῇ θαλάττῃ ὁ 
κλύδων ἐνῴκησεν, (224) οὕτως ἐπειδὰν μὲν ὁ τῆς ψυχῆς ἡνίοχος ἢ κυβερνήτης ὁ νοῦς ἄρχῃ τοῦ 
ζῴου ὅλου καθάπερ ἡγεμὼν πόλεως, εὐθύνεται ὁ βίος ... (ähnlich Sacr. 45). -- Clem. Al. Paid. 
2,2,28,3: τὸ σῶμα ὥσπερ νοῦς ..., ὁ δὲ κυβερνήτης, ὁ νοῦς ὁ ἀνθρώπινος ... -- Basil. Hom. 12,5554., 
col. 420B Migne: δεῖ τοίνυν τὸν νοῦν ὥσπερ τινὰ κυβερνήτην ἄνω καθήμενον τῶν παθῶν, καὶ 
οἱονεὶ πλοίου τῆς σαρκὸς ἐπιβάντα, καὶ ἐμπείρως τοὺς λογισμοὺς οἷον οἴακας περιστρέφοντα, 
καταπατεῖν μὲν γενναίως τὰ κύματα ... -- Basil. Leg. lib. gent. 8, p. 52,1754. Boulenger: ... οὐδενὸς 
ἡμῖν νοῦ ἐπὶ τῶν τῆς ψυχῆς οἰάκων καθεζομένου ... -- Vgl. nach Gregor die Katachrese in Nonn. 
Dion. 37,22254.: ἐπεὶ τεχνήμονι βουλῇ / πηδάλιον δίφροιο πέλει νόος ἡνιοχῆος. Ein Nebenein- 
ander von (anders funktionalisierter) Pferde- und Schiffsmetaphorik findet sich auch in Jak. 
3,3sq., wozu Burchard 138f. weitere Vorläufer nennt; zum Verhältnis von Jak. 3,3sq. zu Gregor 
siehe unten S. 89. 
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war es, wie wir gesehen haben, entweder eine numinose Macht oder den νοῦς 
bildhaft mit dem Steuermann zu identifizieren. Die beiden Vorstellungen schlie- 
ßen einander bildlich aus, auch wenn es sachlich ohne weiteres denkbar ist, dass 
beide Lenkungsinstanzen zugleich wirksam sind (und in der Tat erscheinen ja 
beide Metaphern zum Teil bei denselben Autoren, etwa bei Platon und Philon). 
Auch Gregor, der nautische Metaphorik häufig in seinen Werken verwendet, be- 
schränkt sich gewöhnlich darauf, eine der topischen Verwendungsweisen zu re- 
produzieren." In Carm. I1,1,34A indes vereint er die beiden Metaphern zu einer 
kleinen Allegorie, indem er dem νοῦς die Rolle des Steuerruders zuweist. Somit 
behalten beide Instanzen die lenkende Funktion, die ihnen die traditionelle Me- 
taphorik zuweist, werden aber in ein Verhältnis zueinander gesetzt, in dem 
Christus natürlich über dem νοῦς steht. Der νοῦς bleibt so unverzichtbar -- im- 
merhin kann der Steuermann das Schiff nicht ohne das Ruder lenken -, bestimmt 
aber nicht aktiv den Kurs. 

Es lohnt sich, an dieser Stelle noch einmal auf Gregors Bild vom νοῦς als 
Wagen zurückzublicken. Dort bleibt, wie die Analyse gezeigt hat (vgl. oben S. 60), 
merkwürdig offen, wer eigentlich den Wagen lenken und die Zügel führen soll. Vor 
dem Hintergrund des Bildes von Steuermann und Ruder ist klar, dass diese Rolle 
nach Gregors Verständnis letztlich Christus zukommt. Dass Gregor Christus nicht 
als Wagenlenker bezeichnet, ist wohl eine Konzession an die Stimmigkeit der 
Allegorie, in der Christus ja schon mit der Wendemarke gleichgesetzt ist und daher 
bildlich schon ‚verbraucht‘ ist. Die beiden Bilder vom Wagen und vom Schiff er- 
gänzen einander also und sind ein Beispiel dafür, dass es bei komplexen Sach- 
verhalten und besonders bei philosophischen und theologischen Themen oft 
mehrerer verschiedener Bilder bedarf, die für sich genommen unzureichend sind, 
zusammen aber die als wichtig empfundenen Aspekte erfassen können. Bei der 
Analyse der voücg-Allegorien darf schließlich nicht vergessen werden, dass sie im 
Kontext eines asketischen Programms oder Modells stehen, das sie einrahmen 


185 Die Formulierungen können dabei variieren. Zu Gott als Steuermann vgl. z. B. 1,2,1,525q.: ... 
Ἀθανάτοιο / νωμῶντος μεγάλοιο σοφῶς οἰήϊα κόσμου. — Carm. 11,1,50,9954. (referiert wird ein 
ἄτιμον νόημο): ... οὐδὲ Θεὸν μεδέοντα βροτήσια πάντα κυβερνᾶν: / οὐδὲ γὰρ ἂν τοίους οἴακας 
ἄμμι φέρειν. -- Carm. 1,1,5,34: ... Θεὸς τάδε πάντα κυβερνᾷ ... -- Or. 7,24: ... ὦ Θεὲ τῶν σῶν 
ἀνθρώπων καὶ πάτερ καὶ κυβερνῆτα ... -- Christus als Steuermann begegnet z. B. Carm. 1,2,25,535 
(über Christus): αὐτὸς φέρει δ᾽ οἴαξιν ἀπταίστως TO πᾶν ... -- Or. 4,78 (über Christus): ... τὸν τοῦδε 
τοῦ παντὸς δημιουργόν τε καὶ κυβερνήτην ... -- Zum theologischen Gebrauch zu zählen sind 
auch Carm. 1,1,1,5 und II,2,7,302, wo οἴαξ παντός für die göttliche Lenkung der Welt steht (vgl. zu 
1,1,1,5 auch die Kommentierung bei Sykes). - Der νοῦς als Steuermann erscheint, mit deutlicher 
Anspielung auf Plat. Phaidr. 247c8sq., in Carm. 1,2,10,62: ... ὁ πρύτανις ταύτης Isc. τῆς ψυχῆς] 
κυβερνήτης τε νοῦς ... Zu nautischer Metaphorik allgemein bei Gregor vgl. Lorenz 1979 und 
Freise 1983. 
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(A 105-146). Gregor beschreibt keinen Ist-Zustand, sondern Wunsch- und Leit- 
vorstellungen, wie es sich auch sprachlich an der Vermeidung einfacher Aussa- 
gesätze erkennen lässt (irrealer Wunsch in A 105-110, Genetivus possessivus in 
übertragener Bedeutung [,ist Sache von ...“] in A 139sgq., negativer Kondizionalsatz 
in A 141). Wenn Gregors Bilder sich also von denen früherer Autoren unterschei- 
den, so liegt dies auch daran, dass er ein Ideal christlich-asketischen Lebens 
propagiert, in dem die Rolle des νοῦς teilweise neu bestimmt wird. 


2.5 Der schiefe Trieb (A 119-122): 
ein homerisches Gleichnis mit aristotelischem Inhalt 


Nachdem Gregor in seinem asketischen Programm den voüg behandelt hat 
(A 105-116), wendet er sich ab A 117 dem Wort und der Zunge zu (μῦθος δ᾽ αὖ, 
γλώσσης πολυηχέος εὖτ᾽ ἀπορούσῃ ...). Der Grundgedanke, den Gregor hier ent- 
faltet, ist, dass sein maßloses Reden durch vorübergehende Überkorrektur (ἅ. ἢ. 
vollständiges Schweigen) wieder ins rechte Maß gebracht werden muss. Zur Il- 
lustration verwendet Gregor wieder ein sich über mehrere Verse erstreckendes 
Bild, das diesmal der Natur entnommen ist: „Doch wie wenn einer den Wuchs 
eines schiefen Triebes mit Händen / sanft herumbiegt und formt andersherum 
einen Kreis, / lässt er ihn aber zurück, stellt der durch der Hand Kraft sich aufrecht, 
/ und er neigt sich nicht mehr voriger Schlechtigkeit zu, / so auch ich ...“ (ὡς δ᾽ ὅτε 
τις λοξοῖο φυὴν πτόρθου παλάμῃσιν / ἦκα μετακλίνων ἔμπαλι γῦρον ἄγει, / αὐτὰρ 
öy’ wg μιν ἔλειπε, βίῃ χερὸς ὄρθιος ἔστη, / μηκέτ᾽ ἐπὶ προτέρην κλινόμενος κακίην- 
| ὡς καὶ ἐγὼ ..., A 119 -- 123). 

Das Bild ist ganz in der Form eines homerischen Gleichnisses umgesetzt: Die 
ersten vier Verse (A 119-122) bilden den ‚Wie‘-Teil bzw. die Protasis und damit das 
Gleichnis im engeren Sinne, ab A 123 folgt der ‚So‘-Teil bzw. die Apodosis. Be- 
sonders die formelhafte Strukturierung ὡς δ᾽ ὅτε τις ... ὥς ist dabei klar an Homer 
angelehnt, der dieselbe Gliederung neunmal benutzt.'®° Auch der Bildspender- 
bereich (Natur) erinnert an die homerischen Epen, in denen nicht wenige 
Gleichnisse ebenfalls Bäume und Pflanzen zum Inhalt haben."?” Soweit also be- 
wegt sich das Gleichnis in traditionell-epischen Bahnen und ist zugleich typisch 


186 Z. B. in Il. 3,33-- 37; 6,506-514; 8,338-342; hinzu kommt einmal ὡς δ᾽ ὅτε τις ... τοῖοι 
(I. 4,141- 147). 
187 Vgl. das Kapitel „Bäume und Pflanzen“ bei Fränkel 1921, 35-41. 
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für Gregors hexametrische und elegische Gedichte, in denen homerische 
Gleichnisse keine Seltenheit sind."*® 

Ungewöhnlicher ist dagegen die im Gleichnis geschilderte Szene: Ein schiefer 
Zweig wird in die entgegengesetzte Richtung gebogen und stellt sich anschließend 
gerade. Aus dem Alltag dürfte eher der Fall bekannt sein, dass sich der Zweig 
wieder in seine alte Form zurückbewegt oder gar abbricht, und tatsächlich re- 
kurriert auch Gregor in seinen Gedichten und Reden mehrfach auf ebendiese 
Alltagserfahrung, um zu veranschaulichen, wie jemand oder etwas in seinen alten 
Zustand (z. B. sündiges Verhalten) zurückfällt.'®° Das Bild vom nicht geradezu- 
biegenden Ast, das der kynisch-stoischen Popularphilosophie entstammen 
könnte,!?° war schon lange vor Gregor als Sprichwort im Umlauf. In knapper 
Prosaform erscheint es in der Plutarch zugeschriebenen Sammlung alexandrini- 
scher Sprichwörter und beim Lexikographen Pausanias (τὸ σκαμβὸν ξύλον οὐ- 
δέποτε ὀρθοῦν, Ps.-Plut. Prov. 1,18; bei Paus. Gr. T 41 mit ὀρθόν statt ὀρθοῦν); in 
zwei iambische Trimeter ist es in der Comparatio Menandri et Philistionis gefasst 
(μηδέποτε πειρῶ σκαμβὸν ὀρθῶσαι κλάδον: / ἐκεῖ νένεικεν οὗ φύσις βιάζεται, 
Comp. 1,213sq.). In Gregors eigener Lebenszeit begegnet das Bild dann wieder bei 
dem mit Gregor befreundeten heidnischen Philosophen und Politiker Themis- 
tios.1”? Wie ist vor diesem Hintergrund der so andere Bildgebrauch in Carm. 
IIL,1,34A zu erklären? 


188 Frangeskou 1985 zählt insgesamt 30 Gleichnisse („F[ull] similes“, 13; hinzu kommen wei- 
tere kürzere Vergleiche, die auch durch den englischen Begriff simile abgedeckt sind). Viele der 
Gleichnisse berühren sich, wie Frangeskou zeigt, inhaltlich noch deutlich enger mit Homer als 
das hier untersuchte Zweig-Gleichnis, das in dieser Form keine Parallele bei Homer hat (20). Bei 
Gregor selbst begegnet die Einleitung wg δ᾽ ὅτε τις insgesamt dreimal; zu inhaltlich verwandten 
Stellen siehe die folgenden Ausführungen. 

189 Carm. 11,1,12,413sq.: ... ὡς λοξὸς, οἶμαι, πτόρθος ἐκφυγὼν βίαν / χειρὸς κατευθύνουσαν εἰς 
ταυτὸν τρέχει. -- Carm. 11,1,45,17154.: ... ὥστε φυτὸν παλάμῃσι μεθελκόμενον κομέοντος, / 
γυροῦται προτέρην ἔμπαλιν ἐς κακίην. Vgl. auch Or. 6,8; 8,8; 23,1; 45,12 (alle Stellen nach Piot- 
tante ad 119-122; vgl. auch Meier ad Carm. 11,1,12,413sq.). 

190 So Kertsch 1976, 248f., der die Verwendung des Bildes vom schiefen Ast bei Seneca, The- 
mistios und Gregor von Nazianz untersucht. Da das Bild bei allen drei Autoren auftaucht und 
Themistios und Gregor vermutlich nicht Seneca lesen konnten (siehe oben S. 43), vermutet 
Kertsch ein popularphilosophisches Handbuch als gemeinsame Quelle. 

191 Ähnlich auch später in den Sammlungen der Paroimiographen Makarios (7,69) und 
Apostolios (16,85). 

192 Them. Or. 21,249a: ... καθάπερ τῶν κλάδων τοὺς διαστρόφους φυέντας οὐκ ἄν ποτε εὐθεῖς 
μηχανήσαιο ταῖς χερσὶ μαλάττων τε καὶ ἐπικάμπτων, ἀλλ᾽ ἀνατρέχουσιν αὖθις ἐπὶ τὴν σκο- 
λιότητα τῆς γενέσεως. Für Kertsch 1976, 248 steht es „außer Zweifel, daß Themistios das Bild 
unmittelbar an Gregor weitervermittelt hat.“ Möglich ist dies in der Tat, da Gregor Themistios 
kannte und schätzte (vgl. Gregors Briefe 24 und 38); auch die Chronologie wäre stimmig (Mai- 
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Wie schon Manfred Kertsch (1976, 254) festgestellt hat, ist das geläufige 
Zweigbild hier mit einer weiteren Vorstellung kontaminiert, die sich auf Aristoteles 
zurückführen lässt. In der Nikomachischen Ethik führt der Stagirit im Rahmen 
seiner Mesoteslehre aus, man müsse sich, wenn die Naturanlage zur einen Seite 
von der Mitte abweicht, „zum Gegenteil hinziehen“, da man so letztlich die Mitte 
erreiche (eig τοὐναντίον δ᾽ ἑαυτοὺς ἀφέλκειν δεῖ: πολὺ γὰρ ἀπάγοντες τοῦ 
ἁμαρτάνειν εἰς τὸ μέσον ἥξομεν, Eth. Nic. 2,9 p. 1109b4- 6). Zur Illustration ver- 
weist er auf „diejenigen, die die krummen Hölzer geradebiegen“ (... ὅπερ οἱ τὰ 
διεστραμμένα τῶν ξύλων ὀρθοῦντες ποιοῦσιν, ibid. 1109b,65q.), wobei der Ver- 
gleich impliziert, dass das Holz hierbei ebenfalls in die entgegengesetzte Richtung 
gebogen wird. Aristoteles knüpft hier wohl an seinen Lehrer Platon an, der das 
Begradigen krummen Holzes als Vergleich dafür benutzt, wie Eltern ihre Kinder 
erziehen, wenn sie nicht gehorchen (... ὥσπερ ξύλον διαστρεφόμενον καὶ καμ- 
πτόμενον εὐθύνουσιν ἀπειλαῖς καὶ πληγαῖς, Prot. 325d6 - 7). Der Gedanke des 
Über-die-Mitte-hinaus-Biegens, der im Hinblick auf die Adaption bei Gregor ent- 
scheidend ist, scheint freilich Aristoteles’ eigene Zutat zu sein. Es ist kaum zu 
bezweifeln, dass Gregors Bild in der Aristotelespassage seinen Ursprung hat - ob 
Gregor es direkt aus Aristoteles oder aus aristotelisch beeinflussten Schriften 
kannte, ist dafür unerheblich -, zumal Gregor nicht nur das Bild selbst, sondern 
auch das zugrunde liegende Ideal einer maßvollen Mitte mit Aristoteles teilt (vgl. 
μέτρον, A 12; μέτριον, A 129). 

Gregor kann sich in seinem Bildgebrauch also durchaus auf ein namhaftes 
Vorbild berufen. Gleichwohl muss es den heutigen analytischen Leser (weniger 
den antiken, der nicht alle Werke Gregors gleichzeitig vor sich hatte) verwundern, 
dass Gregor das Bild des Zweiges für völlig gegensätzliche Aussagen verwendet 
und dabei teilweise auch noch die gleichen Ausdrücke benutzt.'?* Der Eindruck 
verstärkt sich noch, wenn man zwei weitere Stellen hinzunimmt, an denen Gregor 
das Bild vom krummen Zweig noch einmal anders verwendet. Der Zweig wird in 
den betreffenden Vergleichen wie in Carm. I1,1,34A über die Mitte hinausgebogen, 
doch ist damit nun, ganz entgegengesetzt zu unserem Gedicht, die Warnung 
verbunden, in dogmatischen Fragen nicht von einem falschen Extrem ins andere 


sano 687 datiert Or. 21 in den Zeitraum 345-355). Wenn das Bild aber sprichwörtlich war und 
möglicherweise sogar, wie Kertsch (249) meint, in Handbüchern des Rhetorikunterrichts stand, 
ist die Abhängigkeit vielleicht nicht ganz so zwingend, wie Kertsch glaubt. 

193 Vgl. Dirlmeier ad Arist. Eth. Nic. 2,9 p. 1109b (5. 318). 

194 So verwendet er πτόρθος (A 119) auch in Carm. 11,1,12,413 und Or. 45,12. Vgl. auch A 122 
(μηκέτ᾽ ἐπὶ προτέρην κλινόμενος κακίην) mit Carm. I1,1,45,172 (γυροῦται προτέρην ἔμπαλιν ἐς 
κακίην), und, weniger deutlich, A 119sq. (παλάμῃσι ... μετακλίνων) mit Carm. I1,1,45,171 (παλά- 
μῇσι μεθελκόμενον). 
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zu verfallen.'” Vorbild für diesen Bildgebrauch könnte Gregors enger Freund 
Basileios gewesen sein, der in einem Brief an Maximus schreibt, er pflege Dio- 
nysios von Alexandria, der bei der Abwehr des einen dogmatischen Extrems ins 
andere verfallen sei, mit einem Gärtner zu vergleichen, der einen schiefen Trieb in 
seiner Maßlosigkeit über die Mitte hinaus in die andere Richtung biegt.'?° 

Das Spektrum der Zweigvergleiche bei Gregor zeigt, dass Gregor seine Bilder 
nicht einsetzt, um ein konsistentes Imaginationsgebäude zu konstruieren, son- 
dern sie ganz nach der jeweils zu unterstützenden Aussage gestaltet. Im vorlie- 
genden Gedicht geht es nicht darum, dass jemand in alte Verhaltensmuster zu- 
rückfällt oder dogmatisch über das Ziel hinausschießt, sondern darum, wie das 
eigene Verhalten durch Askese zurechtgebracht werden kann; dafür bot sich eben 
nicht die sprichwörtliche oder die basilianische, sondern die aristotelische Bild- 
variante an. So modifiziert er das von ihm schon mehrfach in Vers und Prosa 
eingesetzte Zweigbild dergestalt, dass der Zweig nun über die Mitte hinaus ge- 
bogen wird und dadurch letztlich gerade steht. Hierfür völlig neue Formulie- 
rungen zu finden, hielt Gregor offenbar nicht für nötig. Die sprachliche Form ist 
ihm Vehikel zum Transport des Inhalts, und das ist in diesem Fall die Aussage, 
dass Schweigen letztlich zu maßvollem, gutem Reden führt (vgl. εὐεπίην, A 128; TO 
μέτριον, A 129). 


2.6 Der Kampf gegen die Affekte (A 131-137): 
Verschmelzung stoischer und patristischer Topik 


Nach den Ausführungen zum νοῦς (A 105-116) und zur Zunge (A 117-130) richtet 
Gregor das Augenmerk auf die Affekte (A 131-138). Im Mittelpunkt steht der Zorn 


195 Or. 2,36 (zum Trinitätsverständnis, gehalten 362, vgl. McGuckin 2001, viüi): ... ὥσπερ φυτοῦ 
διαστροφῆς ἐπὶ θάτερα πολὺ μετακλινομένης. -- Or. 20,5 (auch zur Trinitätslehre, wobei zuvor 
konkret Sabellianismus und Arianismus als zu meidende Extrempositionen benannt werden, 
gehalten 379, vgl. McGuckin 2001, ix): τί γὰρ δεῖ, καθάπερ φυτὸν ἑτεροκλινὲς πάντη καμ- 
πτόμενον, βίᾳ μετάγειν ἐπὶ τὸ ἕτερον μέρος, διαστροφῇ τὴν διαστροφὴν διορθουμένους, ἀλλὰ 
μὴ πρὸς τὸ μέσον εὐθύνοντας, ἐν ὅροις ἵστασθαι τῆς θεοσεβείας; 

196 Ep. 9,2 (als das vermiedene eine Extrem wird unmittelbar zuvor, wie in Greg. Naz. Or. 20,5, 
Sabellios genannt): εἴωθα γοῦν ἀπεικάζειν ἐγὼ φυτοκόμῳ VEAPOD φυτοῦ διαστροφὴν ἀπευ- 
θύνοντι, εἶτα τῇ ἀμετρίᾳ τῆς ἀνθολκῆς διαμαρτόντι τοῦ μέσου καὶ πρὸς τὸ ἐναντίον ἀπαγαγόντι 
τὸ βλάστημα. Die Datierung des Briefes ist, ebenso wie die genaue Identität des Adressaten, 
unsicher; vielleicht ist er erst 364 entstanden (vgl. Hauschild 234), doch wenn Basileios den 
Vergleich wirklich häufiger anwandte (vgl. εἴωθα), kann Gregor ihn leicht schon vorher von 
Basileios gehört haben. Basileios scheint sich, vor allem mit ἀπαγαγόντι, an Aristoteles anzu- 
lehnen (vgl. Kertsch 1976, 256). 
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(όλος), den Gregor schon in A 5154. mit dem schädlichen Wirken der Zunge in 
Verbindung gebracht hat (vgl. oben S. 49f.) und dem er in seiner Schweigenszeit 
sogar ein ganzes Gedicht gewidmet hat (Κατὰ θυμοῦ, Carm. 1,2,25'7”). Kernthese 
ist, dass durch Kontrolle über das Sprechen der Hauptaffekt Zorn und dadurch 
letztlich alle Affekte beherrscht werden können. Der Abschnitt ist geprägt von 
Metaphern aus dem Bereich des Kampfes und der körperlichen Gewalt, die freilich 
teilweise von anderen Bildvorstellungen durchsetzt sind. 

Das erste Distichon beginnt mit dem Bild der Geburt, auf das dann aber eine 
erste Gewaltmetapher folgt: „Wahrlich, auch dies ist sehr hilfreich, wenn in ihren 
Wehn'?® du die Rede / aufhältst, während dein Herz Schläge von außen empfängt“ 
(N μέγα καὶ τόδ᾽ ὄνειαρ, ὅτ᾽ ὠδίνοντα κατίσχῃς / μῦθον κρουομένης ἔκτοθι σῆς 
κραδίης, A 131sq.). Gemeint ist wohl, dass jemand, der z. B. durch beleidigende 
Worte innerlich verletzt wird, das, was er spontan im Affekt erwidern möchte, was 
also gleichsam vor der Geburt steht, zurückhalten soll, um den Streit nicht weiter 
anzufachen.'? Deutlicher wird die Kampfmetaphorik in den nächsten Versen, wo 
das Ringen mit dem Zorn ins Zentrum rückt. Zunächst wird der Zorn, verbildlicht 
als „Woge der Galle“, wie eine Naturgewalt dargestellt, die es zu bezähmen gilt 
(μύθῳ δαμναμένῳ συνδάμναται οἶδμα χόλοιο ..., A 133). Im nächsten Distichon 
wird der Zorn dann allmählich personifiziert. Noch eindeutig auf das Wogenbild 
bezogen ist das Adjektiv „geschwollen“ (οἰδαλέον). Bei der folgenden Charakte- 
risierung als „wild wütend“ (ἄγρια μαργαίνοντα) kann man dagegen schon an 
einen Menschen denken, ?° und noch deutlicher ist dies, wenn davon die Rede ist, 
dass man ihn würgt (ἢν ... ἄγχῃς, A 135sq.). Vollends personifiziert ist der Zorn im 
letzten Distichon des Abschnitts, wo er als Führer erscheint, nach dessen Tod die 
von ihm angeführte „Phalanx der Affekte“ zurückweicht (ἡγεμόνος φθιμένοιο, 
φάλαγξ παθέων ὑπόειξεν, A 137). 

Die Sprache, in der Gregor den Kampf gegen den Zorn darstellt, zeigt zwar eine 
Nähe zum Epos, doch verzichtet Gregor darauf, eine eigentliche Kampfszene, wie 
sie für das Heldenepos typisch ist, zu gestalten. Der deutlichste Epizismus ist die 


197 Kommentiert von Oberhaus; siehe zur Datierung Oberhaus 1-4. 

198 Das Geburtsbild ist anders gestaltet, als man es erwarten könnte: Nicht der Verstand o. Ä. 
steht davor, die Rede zu gebären, sondern die Rede selbst liegt in Wehen, will also etwas (die 
konkreten Äußerungen?) hervorbringen; vgl. oben Anm. 82 zur Übersetzungsproblematik. 

199 Vgl. Oberhaus 6f. 

200 Das Partizip μαργαίνων wird allerdings auch schon vor Gregor auf Wasser bezogen, vgl. 
Opp. Hal. 1,385q.: ἄσχετα μαργαίνοντι / ὕδατι. 
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Junktur ἄγρια μαργαίνοντα (A 135), die sich in gleicher metrischer Positon und fast 
gleicher Form bei Tryphiodor findet (ἄγρια μαργαίνουσα, Tryph. 434).2 

Ergiebiger ist es, nach Parallelen für die metaphorische Verwendung von 
Kampfausdrücken zu suchen. Die bildliche Gleichsetzung des Lebens mit dem 
Kampf ist alt.?° Eine frühe Parallelisierung speziell von Krieg und Triebkontrolle 
findet sich in einem Demokritfragment, wo die Überlegenheit über die ἡδοναί und 
über die Feinde nebeneinandergestellt werden (ἀνδρεῖος οὐχ ὁ τῶν πολεμίων 
μόνον, ἀλλὰ Kal ὁ τῶν ἡδονῶν κρέσσων, VS 68 B 214). Häufiger wird Kriegsme- 
taphorik in der Stoa, wo das Leben des Weisen oft als Kriegsdienst beschrieben 
wird, in dem es unter mancherlei Widrigkeiten auszuharren gilt. Hierbei wird auch 
die Affektkontrolle - ohnehin ein wichtiges Thema in der Stoa, deren Ideal ja die 
ἀπάθεια, also die völlige Freiheit von Affekten, ist - gelegentlich als Kampf be- 
schrieben.’ Ein besonders deutliches Beispiel ist bei dem kynisch-stoischen 
Sophisten Dion Chrysostomos zu lesen, der von einer μάχη und einem ἀγών gegen 
die ἡδονή spricht und Herakles als Vorbild des Weisen darstellt (ἑτέρα δὲ deı- 
VOTEPA μάχη καὶ ἀγών ἐστιν οὐ μικρός, ἀλλὰ πολὺ τούτου μείζων καὶ ἐπικινδυ- 
νότερος ὁ πρὸς τὴν ἡδονήν ..., Or. 8,20; zu Herakles ab 8,27).?°* Eine ähnliche 
Vorstellung begegnet auch bei dem stoisch (und akademisch) beeinflussten Juden 
Philon von Alexandria, der Jakobs Ringkampf allegorisch auf das Ringen gegen die 
πάθη deutet (... τοῦ πάλην ἠσκηκότος Ἰακώβ - πάλην δ᾽ οὐ τὴν σώματος ἀλλ᾽ ἣν 
παλαίει ψυχὴ πρὸς τοὺς ἀνταγωνιστὰς τρόπους αὐτῆς πάθεσι καὶ κακίαις 
μαχομένη -..., LA 3,190). 

Vorläufer für Gregors Bild vom Kampf gegen die Affekte lassen sich also in der 
paganen Philosophie (und ihrer jüdischen Rezeption) finden, wenngleich der 
Zorn, bei Gregor Anführer der Affekte, in den genannten Beispielen keine be- 
sondere Rolle spielt. Für den christlichen Dichter Gregor kommt nun allerdings 


201 Dort allerdings gerade nicht in einer Kampfbeschreibung, sondern in Bezug auf die rasende 
Kassandra. Im Kontext eines Kampfes begegnet eine ähnliche Verbindung aus Adjektiv im n. Pl. 
+ Partizip von μαργαίνω am Versende bei dem jüdischen Epiker Theodot (SH 764,5). 

202 Emonds 1938, 23-30 kann entsprechende Bilder über Platon bis in pythagoreische Kreise 
zurückverfolgen (dazu speziell 26-29). 

203 Vgl. zur stoischen Kriegsmetaphorik Emonds 1938, 30 -- 49. Seine Beispiele für die militia 
spiritualis in der Stoa stammen zwar größtenteils erst von Seneca und Epiktet, doch meint 
Emonds in der moralischen Verwendung des Kriegsdienstbildes einen „Gemeinplatz der ge- 
samten stoischen Schule“ (49) erkennen zu können. Zur Affekt- und besonders der Zornbe- 
zwingung in der Stoa von Zenon bis Epiktet siehe Harris 2001, 104-118. Das Thema wurde 
freilich auch von anderen Philosophen und Schulen seit Platon behandelt, vgl. Harris’ chro- 
nologische Darstellung auf 5. 88-127 und die Liste der Affekt- und Zornschriften auf 5. 1271. 
204 Vgl. auch Epikt. Diatr. 3,22,57; 4,10,10sq. und Sen. Dial. 2,2,2, wo Herakles in ähnlicher Weise 
als Exemplum dient. 
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noch ein weiterer, spezifisch christlicher Topos in Betracht, nämlich der des miles 
Christi. Die Vorstellung, dass der Gläubige als Soldat seines Herrn im Kampf gegen 
das Böse steht, knüpft wohl an alttestamentliche und pagane Vorbilder an, tritt 
voll ausgebildet aber erst in den neutestamentlichen Briefen auf.?° Besonders 
bekannt sind hier die Rüstungsbilder, vor allem die ausgedehnte Allegorie der 
geistlichen Waffenrüstung in Eph. 6,10 -17, auf die in Kap. B.2.8 (zu B 3-6) noch 
zurückzukommen sein wird. Das Bild vom miles Christi wird in der patristischen 
Literatur weiter entfaltet.”° Für die betrachtete Gregorstelle ist vor allem die 
Verwendung bei Origenes interessant, der das Bild oft verwendet und speziell den 
Asketen als eigentlichen Streiter Christi herausstellt. Als Mittel des Kampfes nennt 
Origenes dementsprechend unter anderem Fasten und Keuschheit, womit er 
Gregors asketischem Kampf gegen die Affekte bereits recht nahe kommt.?” 

Für Gregors Bild sind also gleichermaßen pagane wie christliche Vorbilder 
ausfindig zu machen. Eine klare Einordnung in eine der beiden Traditionslinien ist 
nicht möglich. Die Verse A 131-137, in denen spezifisch christliche Begriffe fehlen, 
erinnern zwar stärker an die stoische Affektbekämpfung, doch wird die Kampf- 
situation mit A 139 wieder mit Christus als dem ἄναξ verbunden. Im Übrigen ist 
Gregors Bildersprache in den untersuchten Versen überhaupt trotz aller Vorbilder 
recht eigenwillig, vermischen sich doch, wie oben nachgezeichnet, verschiedene 
Bildvorstellungen miteinander: erst die der Schwangerschaft und die der kör- 
perlichen Gewalt (A 131sq.), dann die vom Ringen mit den Wogen und die vom 
Krieg (A 132-136). Gregors bildlicher Ausdruck lässt so einmal mehr an Klarheit zu 
wünschen übrig (Ähnliches war in der Wagenallegorie zu beobachten, vgl. Kap. 
B.2.4.1). Immerhin kann man Gregor zugute halten, dass die Einzelbilder sachlich 
treffend und kompatibel sind und dass seine zumindest für heutige Leser ge- 
wöhnungsbedürftige ‚fließende Bildlichkeit‘ über das rein Topische hinausgeht. 

An dieser Stelle ist noch ein Seitenblick auf eine Rede Gregors aufschluss- 
reich, in der ebenfalls das Thema der Askese behandelt wird (Or. 11,5). Gregor 
beginnt in der betreffenden Passage ebenfalls mit nicht spezifisch christlichen 
Aussagen über Zorn, Zunge, Lust usw., lenkt den Gedankengang dann jedoch ins 


205 Vgl. den Kommentar zu Eph. 6 von Sellin 480 - 483, wo vor allem Stellen aus Jesaja genannt 
sind. 

206 Eine detaillierte Darstellung bietet Harnack 1905, 18-46 mit Zitaten auf S. 94-98. 

207 Orig. Hom. 25 in Num. 4 (nur in der lateinischen Übersetzung Rufins erhalten): in populo Dei 
sunt quidam, sicut Apostolus dicit, qui ‚militant Deo‘ ... pugnant autem isti orationibus et ieiunüs, 
iustitia et pietate, mansuetudine et castitate cunctisque continentiae virtutibus tamquam armis 
bellicis communiti. Origenes’ Gedanke von einer auserwählten Kämpferklasse unter den Gläu- 
bigen hat freilich in den Gregorversen keine Parallele. Für weitere Vorkommnisse des militia- 
Bildes bei Origenes siehe Harnack 1905, 28-31 mit Zitaten auf 5. 98-104. 
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Christliche und zitiert sogar teilweise wörtlich Eph. 6,16 (Or. 11,5: ἐν πᾶσι τὸν 
θυρεὸν τῆς πίστεως ἀναλάβωμεν, Kal πάντα τὰ βέλη τοῦ πονηροῦ διαφύγωμεν, 
vgl. Eph. 6,16: ἐν πᾶσιν ἀναλαβόντες τὸν θυρεὸν τῆς πίστεως, ἐν ᾧ δυνήσεσθε 
πάντα τὰ βέλη τοῦ πονηροῦ {TA} πεπυρωμένα σβέσαι). Ganz so offensichtlich ist 
der christliche Hintergrund in A 131-- 137 sicher nicht, doch zeigen die Verse umso 
deutlicher, wie weit stoische Philosophie und christliche Ethik verschmelzen 
können. 


2.7 Die Seefahrt des Lebens (A 149sq.): 
konventionelle Metaphorik für gregorianische Gedanken 


In den vier letzten Versen seines erstens Schweigegedichts (A 147-150) wendet 
sich Gregor abschließend an den Rezipienten und weist erneut auf die besondere 
Kommunikationssituation eines ‚schweigenden Sprechens über das Schweigen‘ 
hin. Für unser Thema ist besonders das letzte Distichon interessant, in dem Gregor 
noch einmal in anderer Form auf das Bild der Seefahrt zurückgreift: „Dies nun ist 
meine Fahrt; dränge du aber zu einer andren! / Habe so dieser von dem, jener von 
dem Wind den Port“ (οὗτος ἐμὸς πλόος ἐστί: σὺ δ᾽ ἐς πλόον ἄλλον Erteiyn, / ἄλλος 
ἀπ’ ἀλλοίου πνεύματος ὅρμον ἔχοι). 

Die Stellung des Distichons am Ende des Gedichts macht deutlich, dass Gregor 
unter „meine Fahrt“ hier all das verstanden wissen will, was er in den vorange- 
gangenen Versen entfaltet hat: seine Lebensweise mit dem Schwerpunkt einer 
christusgelenkten Askese und mit der besonderen Ausdrucksform der Dich- 
tung.”® Dass Schifffahrtsmetaphorik in Anwendung auf den Einzelnen oder die 
Gemeinschaft in der griechischen Literatur schon früh auftritt, wurde bereits in 
Kap. B.2.4.2 festgestellt, wo es vor allem um das Steuerruder und den Steuermann 
ging (siehe oben S. 61). Hier sind nun die Begriffe πλοῦς (A 149) und ὅρμος (A 150) 
näher in den Blick zu nehmen. Dass, wenn ein Mensch oder eine Gruppe als Schiff 
versinnbildlicht wird, sein oder ihr Leben metaphorisch als πλοῦς bezeichnet 
werden kann, versteht sich fast von selbst. So spricht etwa bereits Platon in den 
Gesetzen vom πλοῦς τῆς ζωῆς (Leg. 803b2). Die Kirchenväter übertragen dieses 
Bild bevorzugt auf die Kirche, die als Schiff das Meer der Zeit oder der Welt 


208 Piottante ad A 149sq. kommentiert, mit πλόος meine Gregor hier wohl „non la vita, ma 
piuttosto il percorso che l’uomo compie par avvincinarsi a Dio“ — aber besteht nicht in eben- 
dieser Fahrt der Gottesannäherung das Leben, das Gregor in seinen Schriften propagiert? 

209 Eine immer noch lesenswerte Darstellung zur „Seefahrt des Lebens“ von der Archaik bis in 
die christliche Spätantike bietet H. Rahner, Griechische Mythen in christlicher Deutung. Ge- 
sammelte Aufsätze, Zürich 1945, 430 - 444. 
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durchfährt, doch auch die Anwendung auf den Einzelnen bzw. die Seele auf dem 
Weg zu Gott bleibt gängig.”'® Soweit Gregor also seinen eigenen Lebensweg als 
ἐμὸς πλόος bezeichnet und den Leser auffordert, er solle doch nur einen anderen 
fahren, ist sein Bildgebrauch ebenso klar wie traditionell. Anzumerken ist al- 
lenfalls, dass Gregor die Schifffahrtsallegorie ein weiteres Mal individuell und 
nicht, wie bei den Kirchenvätern so oft, ekklesiologisch anwendet. Dies mag im 
vorliegenden Fall natürlich dem Thema geschuldet sein, lässt sich aber als Ten- 
denz in Gregors nautischer Metaphorik insgesamt beobachten.” 

Eine recht komplexe Geschichte hat das nun folgende (Teil-) Bild des Hafens 
(ὅρμος, A 150). In der paganen Literatur wird er meist als Schutz- und Zufluchtsort 
verstanden, teils aber auch, als Endziel der Lebensfahrt, mit dem Hades gleich- 
gesetzt.” Bei den christlichen Autoren bleibt die Schutz-Semantik weiter präsent. 
Häufig wird das Bild des Hafens nun aber speziell mit Gott oder Christus und dem 
göttlichen Frieden und Heil in Verbindung gebracht.’ Die Assoziation mit dem 
Tod wird dabei so umgedeutet, dass der ewige Hafen nunmehr als Ort der Rettung 
im Jenseits erscheint.?'* Vor dem Hintergrund dieser Begriffsgeschichte stellt sich 
die Frage, was Gregor in A 150 mit ὅρμος meint. 


210 Vel. die Belege in Anm. 182. 

211 Lorenz 1979, 239 konstatiert mit Blick auf die „Seefahrt des Lebens“ bei Gregor einen 
„deutlich vorherrschende[n] Bezug auf die eigene Person oder auf den Menschen im allgemei- 
nen, andererseits das Fehlen der Verwendung dieser Bilder im Hinblick auf die Gemeinschaft. Es 
ist wohl kein Zufall, daß Gregor, der sich auch bei der Verwendung dieser Bilder, bis hin zu 
einzelnen Formulierungen, an die klassischen Vorbilder hält, nicht zuletzt an Homer und Eu- 
ripides, den in der Antike schon seit der frühgriechischen Lyrik so häufigen Vergleich zwischen 
Schiff und Staat, auch den in der Väterliteratur seit dem 3.-4. Jahrhundert entsprechenden 
zwischen Schiff und Kirche meidet und diese Bilder nur individuell begreift.“ Die Beobachtung 
behält weitgehend ihre Gültigkeit, obwohl Freise 1983, 162f. einzelne ekklesiologische Anwen- 
dungen namhaft gemacht hat. 

212 Als Beispiel für die Semantik „Zuflucht, Hort“ sei Anth. Pal. 7,388,8 (Bianor, 1. Jh. n. Chr.) 
genannt, wo Kleitonymos als ὅρμος ἐλευθερίης bezeichnet wird. Ein deutliches Beispiel für die 
Identifizierung mit dem Hades bietet ein Grabepigramm des 1. Jh. ἢ. Chr. (... τὸν ἐς Ἅιδην / ὅρμον 
= ἦλθον, W. Peek, Griechische Vers-Inschriften, I: Grab-Epigramme, Berlin 1955, Nr. 1129). Für 
weitere Belege siehe Lorenz 1979, 237 und LSJ 5. v. ὅρμος II.2 (wobei an der dort genannten Stelle 
Eur. Hek. 450 auch ein realer Hafen gemeint sein könnte). 

213 Soz.B.Ign. Pol. 2,3: ὁ καιρὸς ἀπαιτεῖ σε, ὡς ... χειμαζόμενος λιμένα, εἰς TO θεοῦ ἐπιτυχεῖν. — 
Eus. Ps. 89,1: ἀναγκαίως διδάσκεται καταφυγὴν ἑαυτοῦ καὶ τεῖχος, λιμένα τε σωτήριον ἡγεῖσθαι 
τὸν ἑαυτοῦ Κύριον. Vgl. auch die Belege im PGL 5. ν. λιμήν (ein Lemma ὅρμος existiert nicht). 
214 Z. B. Clem. Al. Protr. 12,118,4: ... κυβερνήσει oe ὁ λόγος ὁ τοῦ θεοῦ, Kal τοῖς λιμέσι 
καθορμίσει τῶν οὐρανῶν TO πνεῦμα TO ἅγιον. Ein ähnliches Bild findet sich auch auf jüdischer 
Seite in 4Makk. 7,3 (1./2. Jh. n. Chr.): ... ἕως οὗ ἔπλευσεν ἐπὶ τὸν τῆς ἀθανάτου νίκης λιμένα (vol. 
Lorenz 1979, 237). 
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Für eine Klärung des Bildgebrauchs ist zunächst ein Blick auf die sonstige 
bildliche Verwendung von ὅρμος und λιμήν in Gregors Schriften nötig. Auch bei 
Gregor ist der Hafen oft als Refugium im allgemeinsten Sinne gedacht.?"? Inter- 
essanter ist für unseren Fall die mehrfach begegnende Vorstellung, dass Gott den 
Menschen (konkret: Gregor selbst) durch die Stürme des Lebens hindurch in einen 
sicheren (εὔδιος) Hafen führt, der letztlich nur die Ewigkeit bei Gott sein kann. 
Besonders deutlich ist in dieser Hinsicht Gregors Bitte am Ende von Carm. 11,1,45, 
Gott möge ihn „aus den grimmigen und lästigen Sorgen in den sicheren Hafen 
deines Reiches“ führen (καί μ᾽ ἐκ δυσμενέων τε Kal ἀργαλέων μελεδώνων, εὔδιον 
ἐς λιμένα σῆς βασιλείας ἄγοις, V. 3475q.).”'* Der Hafen ist hier also theologisch 
gedeutet, und es ist klar, dass als erwünschtes Lebensziel nur ein Hafen, nämlich 
eben Gottes Reich, infrage kommt. Irdischer wird das Bild in Carm. 11,2,3 ge- 
braucht, wo nun auch der Hafen unbestimmt bleibt. Gregor lässt hier die Söhne 
des Vitalianus sagen, niemand wisse, „wo die große Woge des vielirrenden Lebens 
aufhören wird, oder welcher Hafen sein schwarzes Schiff aufnehmen wird“ (οὐδέ 
τις οἶδε, / ποῖ λήξει μέγα κῦμα πολυπλανέος βιότοιο, / ἢ τίς νῆα μέλαιναν ἑὴν 
ὑποδέξεται ὅρμος, V. 21-23). Gedacht ist dabei, wie die folgenden Verse zeigen, an 
die Wechselfälle des Schicksals, die das Leben des Einzelnen schnell verändern 
oder beenden können. 

Das Hafenbild in A 150 scheint mit seinem eindeutig theologischen Kontext 
(vgl. besonders A 139-146) und seiner Unbestimmtheit (ἄλλος ἀπ’ ἀλλοίου 
πνεύματος) eigentümlich zwischen der oben dargestellten theologisch-monisti- 
schen und der irdisch-pluralen Hafenmetaphorik bei Gregor zu stehen. Erschwert 
wird die Deutung dadurch, dass gar nicht klar ist, ob Gregor nur an verschiedene 
Winde (zu deuten etwa als Lebensprinzipien) oder auch an verschiedene Häfen 
(d. h. Lebensziele) denkt. Klärung können die Aussagen über verschiedene Le- 
benswege geben, die sich an verschiedenen Stellen in Gregors Werk finden und 
grundlegend für sein Verständnis vom christlichen Leben sind. Stellvertretend 
herausgegriffen sei das Gedicht Διαφόρων βίων μακαρισμοί (Carm. 1,2,17), in dem 
Gregor, dem Titel entsprechend, entgegengesetzte Formen christlichen Lebens 


215 So z.B. in Or. 11,1: φίλος πιστὸς λιμὴν ἀναψύξεως. Ähnlich erscheint in Carm. I1,2,3,139 das 
Haus des Vitalianus als ξυνὸς ... λιμὴν für Bedürftige, in Carm. 11,2,6,44 die Gattin als λιμὴν 
εὔορμος für ihren Mann. 

216 Angeführt auch von Lorenz 1979, 237£. Vgl. außerdem Carm. 1,2,16,1-4: τίς, πόθεν ἐς βίον 
ἦλθον; ἐπεὶ δέ με γαῖα καθέξει, / τίς πάλιν ἐκ κόνιος ἔσσομ᾽ ἀνιστάμενος; / πῆ δὲ φέρων στήσει 
με Θεὸς μέγας; ἦ ῥα σαώσει / ἔνθεν ἀναστήσας εὔδιον ἐς λιμένα; -- Carm. 1,1,6,112-114: δέον 
δέχεσθαι πᾶσαν οἴακος στροφὴν, / ᾧ μ᾽ ἐκ πάλης τε καὶ ζάλης διεξάγει [sc. Θεός], / ἕως ἂν ὅρμοις 
εὐδίοις προσορμίσῃ. 
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preist.”” In vielen Gegensatzpaaren (etwa dem eines Einsiedlerdaseins und eines 
auf Gott ausgerichteten Lebens unter den Menschen, V. 1-4) heißt Gregor beide 
Alternativen gleichermaßen gut. In anderen Fragen äußert er zwar eine Präferenz 
(so stellt er z. B. den Zölibat über die Ehe), akzeptiert aber auch den gegenteiligen 
Lebensentwurf. Um seine Vorstellung vom Nebeneinander verschiedener Le- 
bensformen zu veranschaulichen, gebraucht Gregor ein Bild, das dem der Seefahrt 
verwandt ist, nämlich das des Weges. Die Aussagen, die er mithilfe dieses Bildes 
macht, sind den Versen A 149sq. sehr ähnlich und können helfen, diese zu deuten. 

Zentral ist Gregors Aufforderung an den Rezipienten, unter den aufgezeigten 
Wegen „den, den du willst“, einzuschlagen (τούτων, ἥν ἐθέλεις, τάμνε τρίβον, 
V. 33). Dies ist ganz parallel zu A 149 (σὺ δ᾽ ἐς πλόον ἄλλον Eneiyn), zugleich aber 
durch das rückverweisende τούτων entscheidend präzisiert: Nicht um Beliebig- 
keit geht es, sondern um Wahlfreiheit unter verschiedenen christlichen Lebens- 
modellen. Dementsprechend ist wohl auch A 149 nicht als ein resigniertes „Mach 
doch, was du willst“ zu verstehen, sondern eher als eine rezeptionssteuernde 
Anmerkung am Ende des Gedichts: dass nämlich das zuvor entworfene asketische 
Programm wohl eine Empfehlung, aber keine Verpflichtung für jeden Christen ist. 
Für die Frage, ob Gregor in A 150 an einen oder mehrere Häfen denkt, sind einige 
weitere Verse aus Carm. 1,2,17 aufschlussreich. Gregor knüpft darin an das Bild von 
der engen Pforte und dem schmalen Weg zum Leben (Mt. 7,14) an, erweitert dieses 
aber um den bemerkenswerten Gedanken, dass es viele Pfade gibt, die zu einem 
zusammenlaufen, dass man also durchaus verschiedene Wege einschlagen kann, 
solange sie letztlich auf den einen schmalen Weg führen (V. 55-58): 


στεινὴ μὲν πυλεῶνος ὁδὸς θείοιο τέτυκται, 
πολλαὶ δ᾽ ἀτράπιτοι ἐς μίαν ἐρχόμενοι. 

οἱ μὲν τὴν περόῳεν, ὅσοις φύσις ἐνθάδε νεύει, 
οἱ δ᾽ ἑτέρην, στεινῆς μοῦνον ἐφαπτόμενοι. 


Wenn man A 150 analog zu diesen Versen versteht, muss Gregor auch dort einen 
Hafen meinen, den man durch verschiedene πνεύματα auf verschiedenen nAöoı 
erreichen kann. Das Bild wäre dann ebenso theologisch-monistisch wie die oben 


217 Das Gedicht ist kommentiert bei Simelidis 117-149; vgl. besonders 121-128 für weitere 
Aussagen über verschiedene Lebenswege in Gregors Werk (Or. 14,5; 19,75q.; 27,8; 32,33; Carm. 
IL1,11,1208- 1231). 

218 Das folgende Distichon variiert denselben Gedanken durch noch ein weiteres Bild (οὔτε μίη 
πάντεσσιν ὁμῶς φίλον ἔπλετ᾽ ἐδωδή) und eine abstrakte Aussage (οὔτε Χριστιανοῖς εἷς βίος 
ἁρμόδιος). 
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genannten Stellen: In allen Fällen ginge es darum, dass der eine Hafen des ewigen 
Lebens erreicht wird, nur dass hier die Pluralität der Wege betont wird.?'? 

Festhalten lässt sich jedenfalls, dass das Bild in den Versen A 149sgq. ein 
weiteres Mal in seinen Komponenten konventionell ist, in der konkreten Umset- 
zung aber einen gregortypischen Grundgedanken transportiert. Was man Gregor 
freilich vorwerfen kann, ist, dass das grob skizzierte Bild nur im Kontext seines 
Denkens und Schreibens ganz verständlich wird. Ohne diesen Hintergrund kön- 
nen die Verse leicht als verbittert-resignierte Absonderungsgeste verstanden 
werden. Vielleicht hat Gregor sogar selbst wahrgenommen, dass das Distichon als 
‚letztes Wort seines Schweigens‘ problematisch ist und sich deshalb dazu ent- 
schlossen, ein weiteres Gedicht über das Schweigen anzuschließen, das eindeu- 
tiger und markanter schließt (nämlich mit der prägnant-paradoxen Formulierung 
ἡμετέρης σιγῆς μνημόσυνον λαλέον, B 60). 


2.8 Waffen des Glaubens (Β 3-6): 
ein biblisches Bild in der Sprache griechischer Dichtung 


Am Beginn des zweiten Schweigegedichts schildert Gregor die geistliche Situation, 
in der er sich als junger Mann befand (vgl. ἐν ἠϊθέοισι, B 3). Biographischer 
Hintergrund ist wohl die Phase eher kontemplativen Lebens, die sich an sein 
ausgedehntes Studium anschloss, dessen letzte und wichtigste Etappe ein zehn- 
jähriger Aufenthalt in Athen war (348 -358).??° Gregor vollzog in den Jahren nach 
seiner Rückkehr aus Athen eine deutliche, wenn auch nicht ganz konsequente 
Abkehr vom aktiven Leben seiner Studienzeit, in dessen Mittelpunkt die Rhetorik 
gestanden hatte. Mehrfach - wenn auch nie dauerhaft, wie er eigentlich geplant 
hatte - zog er sich nach Pontos zurück, wo sein Studienfreund Basileios eine 
Einsiedelei gegründet hatte und ein einfaches Leben des Gebets und der Askese 
führte.??! 


219 Schimmelpfennigs Konjektur ἄλλον ... ὅρμον ἔχοις wäre dann nicht nur unnötig, sondern 
auch inhaltlich verfehlt. 

220 Vgl. hierzu Ruether 1969, 28-33 und McGuckin 2001, 85-99. 

221 Gregor hatte Basileios noch in Athen versprochen, mit ihm zusammen ein ‚philosophi- 
sches‘, d. ἢ. kontemplatives Leben zu führen (συμφιλοσοφήσειν, Ep. 1,1; im Hintergrund steht 
die Vorstellung eines Antagonismus zwischen Rhetorik und Philosophie, die ihre Wurzeln bei 
Platon hat, vgl. Ruether 1969, 28). Als Basileios den Plan in die Tat umsetzte, scheint Gregors 
Einstellung jedoch höchst ambivalent gewesen zu sein: Nach seinem ersten Aufenthalt in Pontos 
spottet er zunächst in Briefen an Basileios über die Ärmlichkeit der Eremitage (Ep. 4-5), bevor er 
in einem späteren Brief das monastische Leben in höchsten Tönen preist (Ep. 6). 
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Um die Einübung in diese Art geistlichen Lebens zu beschreiben, wählt Gregor 
erneut militärische Ausdrucksweisen: Schon wenn er von seinem κάρτος ... 
μέγιστον (B 3) schreibt, deutet sich das Bild einer körperlichen Auseinanderset- 
zung an, das dann im nächsten Vers vollends deutlich wird, wo Gregor vom Gegner 
(ἀντιπάλῳ, B 4) spricht, gegen den Christus ihn geführt habe (gemeint ist offenbar 
der Teufel). Die folgenden zwei Verse beschreiben in unterschiedlicher Konkret- 
heit die Waffen, mit denen Gregor sich seiner eigenen Darstellung nach für den 
Kampf wappnete: Zunächst nennt Gregor den Glauben, den er „härter als Stahl“ in 
seinen Sinnen gehabt habe (στερροτέρην ἀδάμαντος Evi φρεσὶ πίστιν ἔχοντα, B 5) 
- ein Vergleich, der durch die Betonung der Innerlichkeit des Glaubens (ἐνὶ φρεσί) 
nicht ganz zum Bild des Kampfes passt. Anschaulicher malt Gregor die Duellsi- 
tuation mit Metaphern im folgenden Vers aus, demzufolge er sich „mit starken 
Waffen“ ringsum schirmte (τεύχεσί TE κρατεροῖς παντόθε φραξάμενον, B 6). 

Vokabular und Formulierungen lassen erkennen, dass Gregor in den vorge- 
stellten vier Versen zumindest teilweise von der Sprache des Heldenepos und 
thematisch ähnlich gelagerter Elegien inspiriert ist. Die Junktur κάρτος ... μέγιστον 
(B 3) weist auf Homer, der eine immerhin sehr ähnliche Klausel (κράτος ἐστὶ 
μέγιστον) insgesamt achtmal in Ilias und Odyssee verwendet, wenn auch in recht 
unterschiedlichen Kontexten.?””” Das Substantiv τεύχεα (B 6, dort im Dat.) lässt 
zwar an keine konkreten Stellen denken, gehört aber ebenfalls vor allem der 
epischen Sprache an.’ Das an das Pentameterende gestellte Partizip φραξάμενος 
mit dem vorangehenden Dativ hat Parallelen bei Mimnermos und Tyrtaios.?* 
Etwas aus der episch-elegischen Diktion heraus fällt dagegen das substantivierte 
Adjektiv ἀντίπαλος (B 4), das erst ab Pindar und den klassischen Tragikern belegt 
ist und zudem ab dem 4. Jh. v. Chr. fast nur noch in Prosa zu finden ist.?” 

Schwieriger ist es, in der griechischen Literatur Vorbilder für die Anwendung 
militärischer Bilder auf eine geistige (oder geistliche) Auseinandersetzung zu 
finden. Zum Vergleich des Glaubens mit Stahl, der, wie gesagt, nur teilweise zum 


222 Il. 2,118 (über Zeus); 9,25 (über Zeus); 9,39 (über die ἀλκή); 13,484 (über das ἥβης ἄνθος); 
24,293.311 (über den Adler); Od. 1,70 (über Polyphem); 5,4 (über Zeus). Insgesamt wird κάρτος! 
κράτος bei Homer besonders von der körperlichen Stärke gebraucht (vgl. LS] 5. v. κράτος I). 
223 192 Belege in Il. und Od. laut LFE s. v. (davon allerdings, je nach Interpretation, ein bis drei 
für die Bedeutung „Takelage“). Die zahlreichen vermeintlichen Parallelen, die Kertsch 1978, 
90.” für Vers B 6 anführt, beruhen, wie Piottante ad loc. richtig bemerkt, auf einer Verwechslung 
zwischen τεῦχος und τεῖχος. 

224 Mimn. fr. 134,2 West’: AliJav KoiAnılg ἀϊσπίσι φραξάμενοι. -- Tyrt. fr. 19,7 West’: ..... ..]au 
κοίληις ἀσπίσι φραξάμ[ενοι. Das Verb φράσσω begegnet auch dreimal in NT, allerdings nicht in 
dieser Form und Semantik. 

225 Eine Ausnahme bildet Gregor selbst, der das Wort sechsmal in seinen Gedichten verwendet, 
davon fünfmal wie hier im Dativ am Pentameterende. 
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Bild des Kampfes gehört, könnte Gregor von einem Vers aus Hesiods Theogonie 
angeregt worden sein, der den θυμός der Pontostocher Eurybia als stählern 
charakterisiert (Ebpußinv τ’ ἀδάμαντος Evi φρεσὶ θυμὸν ἔχουσαν, Theog. 239). 
Gregor hätte dann den Hesiodvers, der von der Trithemimeres an mit Ausnahme 
von θυμόν und der Endung -ovoav exakt mit der Gregorstelle übereinstimmt, 
durch den Austausch von θυμόν gegen πίστιν christlich umgedeutet. Zugleich 
wäre die Aussage durch den Komparativ oteppotepnv gegenüber der Vorlage noch 
gesteigert, wie es aus Gregors Sicht sicherlich auch der Überlegenheit des Glau- 
bens gegenüber dem θυμός einer heidnischen Göttin angemessen ist.” 

Wichtiger dürfte für die Gregorverse aber ein biblisches Vorbild sein, nämlich 
das der schon in Kap. B.2.6 kurz erwähnten geistlichen Waffenrüstung, das in 
seiner bekanntesten Form in Eph. 6,10 - 17 begegnet. Der Briefautor verbindet dort 
nach einer allgemeinen Aufforderung, die Waffenrüstung Gottes anzulegen 
(ἐνδύσασθε τὴν πανοπλίαν τοῦ θεοῦ, V. 11), in einer konsequent durchgeführten 
Allegorie die einzelnen Teile der Rüstung (insgesamt sechs Elemente) mit zen- 
tralen Begriffen des christlichen Glaubens: 


(14) στῆτε οὖν περιζωσάμενοι τὴν ὀσφὺν ὑμῶν ἐν ἀληθείᾳ Kal ἐνδυσάμενοι τὸν θώρακα τῆς 
δικαιοσύνης (15) καὶ ὑποδησάμενοι τοὺς πόδας ἐν ἑτοιμασίᾳ τοῦ εὐαγγελίου τῆς εἰρήνης, 
(16) ἐν πᾶσιν ἀναλαβόντες τὸν θυρεὸν τῆς πίστεως, ἐν ᾧ δυνήσεσθε πάντα τὰ βέλη τοῦ 
πονηροῦ (τὰ) πεπυρωμένα σβέσαι:- (17) καὶ τὴν περικεφαλαίαν τοῦ σωτηρίου δέξασθε καὶ τὴν 
μάχαιραν τοῦ πνεύματος, ὅ ἐστιν ῥῆμα θεοῦ. 


Ähnliche, aber knappere Bilder finden sich auch an anderen Stellen der neutes- 
tamentlichen Briefe.” Doch so klar die grundsätzliche Übereinstimmung zwi- 
schen den genannten Bibelversen und der Gregorpassage ist - in allen Fällen geht 
es um einen geistlichen Kampf, der durch Waffenmetaphorik illustriert wird --, so 
wenig lassen sich doch Korrespondenzen im Detail feststellen. Charakteristisch 
für die neutestamentlichen Stellen ist, dass die Waffenmetapher durch einen 


226 Gregor imitiert den Hesiodvers auch in Carm. 11,2,3,134-136 (die Söhne des Vitalianus 
werfen ihrem Vater Hartherzigkeit vor; das Gedicht wird von den Maurinern auf 375 datiert): ἤ σέ 
γε πέτραι / ἠλίβατοι θρέψαντο, πάτερ φίλε, ἤ σε θάλασσα, / OTEPPOTEPNV ἀδάμαντος Evi φρεσὶ 
μῆνιν ἔχοντα. Die Tatsache, dass Gregor in B 5 einen älteren eigenen Vers ‚recycelt‘, mag 
erklären, warum sich das Bild nicht ganz in den Kampfkontext fügt. 

227 Aus ebendiesem Grund behandle ich die Verse B 3-6 auch nicht in Kap. B.3.1 („Bilder mit 
Anspielung auf einen maßgeblichen Einzeltext“). Vgl. Röm. 13,12: ἐνδυσώμεθα (δὲ} τὰ ὅπλα τοῦ 
φωτός. -- 1Thess. 5,8: ἐνδυσάμενοι θώρακα πίστεως Kal ἀγάπης καὶ περικεφαλαίαν ἐλπίδα 
σωτηρίας. Etwas entfernter verwandt ist 2Kor. 10,354.: οὐ κατὰ σάρκα στρατευόμεθα, τὰ γὰρ 
ὅπλα τῆς στρατείας ἡμῶν οὐ σαρκικὰ ... Für alttestamentliche Vorläufer von Eph. 6,10 -- 17 siehe 
Sellin 480 -- 483; vgl. insgesamt T. Yoder Neufeld, Put on the armour of God. The divine warrior 
from Isaiah to Ephesians, Sheffield 1997. 
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bestimmenden Zusatz verdeutlicht wird (meist ein Attribut, das je nach Kon- 
kretheit der Metapher unterschiedlich ausfallen kann, z. B. τὴν πανοπλίαν τοῦ 
θεοῦ, τὸν θυρεὸν τῆς πίστεως, Eph. 6,11.16). Nichts dergleichen findet sich in 
Gregors Versen, wo zwar mit πίστις (B 5) ein auch in Eph. 6,14 genannter Begriff 
fällt, gerade die nachfolgende Rüstungsbeschreibung (B 6) aber völlig allgemein 
bleibt. Die Abweichung von den neutestamentlich-traditionellen Ausdrucksfor- 
men wird noch deutlicher, wenn man Gregors Versen zwei Stellen aus seinen 
Reden gegenüberstellt, die ebenfalls auf Eph. 6 anspielen: 


δέον τῷ θυρεῷ φραξαμένους τῆς πίστεως, στῆναι πρὸς τὰς μεθοδείας τοῦ Πονηροῦ ... 
(Or. 24,19) 


εἰσήει μὲν ὁ γεννάδας ἐκεῖνος, τῷ τοῦ Χριστοῦ σημείῳ φραξάμενος ... (Or. 7,12) 


Die erstgenannte Stelle schließt sich durch τῷ θυρεῷ ... τῆς πίστεως aufs Engste an 
Eph. 6,16 an; die zweite stimmt zwar nicht wörtlich mit Eph. 6 oder anderen 
neutestamentlichen Waffenallegorien überein, bildet sie aber mit τῷ τοῦ Χριστοῦ 
σημείῳ (Substantiv mit Genetivattribut) strukturell nach. Beide Stellen sind ihrer 
Vorlage damit sprachlich deutlich näher als die Verse B 3-6 (mit denen sie freilich 
das nicht-neutestamentliche Partizip φραξάμενος teilen). Hier geht Gregor zwar 
inhaltlich noch vom biblischen Bild aus, setzt dies jedoch sprachlich weitgehend 
mit den Mittel der griechisch-paganen Dichtung um (Homer, Hesiod, Mimnermos/ 
Tyrtaios). 


2.9 Askese als Aufstieg zum Himmel (B 21-24): 
Verflechtung mehrerer traditioneller Bilder 


Die ersten 24 Verse des zweiten Schweigegedichts stellen eine Kurzfassung von 
Gregors bisherigem Leben unter dem Blickwinkel der Askese dar. Abgeschlossen 
wird dieser Gedichtteil durch die Verse B 21-24, die durch die einleitende For- 
mulierung ταῦτα πάρος als eine Art Resümee gekennzeichnet sind. Die Verse sind 
durchzogen von einer Schwer-leicht- und, damit korrespondierend, einer Unten- 
oben-Symbolik. Im Zentrum des ersten Distichons steht das ‚aufwallende‘ Fleisch, 
„dem es daran gelegen, / dass es durch Größe??? den Mann abhält vom Him- 
melsaufstieg“ (σάρκες γὰρ ἐπέζεον, αἷσι μέμηλεν / obpaving ἀνόδου φῶτα μέγαν 


228 Der Ausdruck φῶτα μέγαν κατέχειν hat einigen Übersetzern und Interpreten Probleme 
bereitet (siehe dazu oben Anm. 100). Zu verstehen ist er wohl im Kontext der Schwer-leicht- 
Symbolik: ‚Groß‘ ist der Mann, der vom ‚Fleisch‘ geschwollen und beschwert ist. Vgl. auch die 
unten folgenden Ausführungen zum oap&-Begriff bei Gregor. 
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κατέχειν, B 21sq.). Das zweite Distichon variiert dieses Bild, wobei es nun nicht das 
Fleisch, sondern der Besitz ist, der den Menschen nach unten zieht: „Auch Hab 
und Guts schwere Last hab ich ausgespien, dass ich erleichtert / würde gehoben 
und stieß alle Beschwernis auf Gott“ (Kai κτεάνων βάρυν ὄγκον ἀπέπτυσα, ὥς κεν 
ἀερθῶ / κοῦφος, ἀποσκεδάσας πρός Θεὸν ἄχθος ἅπαν, B 235q.). 

Die Allegorie, die durch die Vorstellung vom Aufstieg zusammengehalten 
wird, setzt sich aus verschiedenen Einzelbildern oder -begriffen zusammen, die 
eine je eigene Tradition haben. Zu nennen ist zunächst die σάρξ (Fleisch), die in 
B 21, vielleicht dem homerischen Sprachgebrauch folgend, ??? im Plural als σάρκες 
erscheint (ebenso in A 3, im Singular dagegen in B 11). Σάρξ ist gerade in der jü- 
dischen und christlichen Literatur ein ebenso häufiger wie komplexer Begriff, der 
zwischen einer gegenständlichen und einer theologisch-abstrakten Semantik 
schillert. Die Begriffsgeschichte kann hier nicht im Einzelnen nachgezeichnet 
werden.?°° Interessant für unsere Stelle ist, welche traditionsgeschichtlichen Li- 
nien zu der stark negativen Konnotation führen, die die σάρξ bei Gregor hat - als 
das, was den Menschen von Gott abhält (B 21sq.) und deswegen so weit wie 
möglich „in Bande getan“ (A 3) oder „behauen“ (B 11) werden muss. 

Ansätze zu einem negativ konnotierten oüp&-Begriff lassen sich schon in der 
vorchristlichen Epikurrezeption finden.” Nach Epikur ist die σάρξ ein Sitz der 
ἡδονή, wobei Epikur selbst für einen maßvollen Umgang mit den Begierden der 
σάρξ eintritt. Diese Lehre wird nun allerdings teilweise so missverstanden, als 
propagiere Epikur eine ungehemmte Hingabe an die Lust. Die ἡδονὴ σαρκός wird 
so, teilweise unter platonischem Einfluss, zu einem antiepikureischen Schlagwort, 
das in dieser negativen Konnotation auch ins hellenistische Judentum ein- 
dringt.” Differenzierter ist der Sprachgebrauch im Neuen Testament, wo die eher 
bejahende alttestamentliche Einstellung zum Fleisch (hebr. meist 1iy3) weiter- 
wirkt.” Problematisiert wird hier, vor allem in den paulinischen Briefen, nicht so 
sehr die σάρξ an sich als vielmehr das Vertrauen des Menschen auf sie, wobei unter 
σάρξ nicht nur die menschliche Körpermasse, sondern das Menschlich-Irdische 


229 Bei Homer steht σάρξ immer außer in Od. 19,450 im Plural, vgl. LS] s. v. In der späteren 
Literatur wird der Singular häufiger, wobei der Plural auch noch in der LXX häufig begegnet (im 
NT dagegen nur viermal, vgl. ThWNT VII 123,22- 26). 

230 Verwiesen sei dazu auf den ausführlichen Artikel zur σάρξ im ThWNT VII 98-151, auf den 
ich mich im Folgenden stütze. 

231 Vgl. ThWNT VII 103,15 - 104,40. 

232 Z. B. Phil. Deus 143; Migr. 14; Her. 57. Für weitere Belegstellen aus paganen und jüdischen 
Autoren siehe ThWNT VII 104° (vgl. auch 121,8-122,15 speziell zu Philon und Josephus). Das 
Schlagwort ἐπιθυμίαι τῆς σαρκός begegnet auch in Eph. 2,3, vgl. 1Petr. 2,11. 

233 Vgl. ThWNT VII 123,21- 145,19, darin zum im Folgenden näher zu betrachtenden paulini- 
schen oüp&-Begriff 124,16 -- 136,13. 
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überhaupt verstanden wird (ihm gegenüber steht das πνεῦμα als die göttliche 
Sphäre). Gefährlich ist die σάρξ dabei insofern, als sie den Menschen zu eben- 
diesem Verhalten und damit zur Abwendung von Gott, kurz: zur Sünde verführen 
kann. Darum kann Paulus sagen, dass die Anhänger Christi, also die, die ihr 
Vertrauen ganz auf Gott setzen, ihr Fleisch gekreuzigt haben (τὴν σάρκα 
ἐσταύρωσαν, Gal. 5,24). In nachneutestamentlicher Zeit wird dieses biblische 
oüp&-Verständnis nun teilweise so verengt, dass das Fleisch schon als solches in 
Verdacht gerät.”?* Besonders bei den Apologeten ist eine Beeinflussung durch die 
eigentlich aus griechisch-paganem Kontext herrührende Fleischabwertung zu 
beobachten.??° Am schärfsten ist die Verurteilung des Fleisches in der Gnosis 
ausgeprägt, die die σάρξ wie das σῶμα meist als böses Prinzip auffasst.”?* 

Wie steht Gregor nun zu dieser hochkomplexen Tradition, die hier nur in 
groben Strichen skizziert werden konnte? Eine umfassende Klärung dieser vor 
allem theologisch relevanten Frage müsste Gregors gesamtes Werk in den Blick 
nehmen und würde den Rahmen dieser Untersuchung sprengen, zumal Aussagen 
über -- und meist gegen -- die σάρξ bei Gregor sehr häufig sind (sogar ein ganzes 
Gedicht ist Κατὰ σαρκός überschrieben: Carm. II,1,46).°°” An dieser Stelle kann ein 
Antwortversuch nur von Gregors Bild vom aufwallenden Fleisch in B 21sq. un- 
ternommen werden. Bemerkenswert ist hier zunächst, wie bildlich-konkret und 
zugleich theologisch-abstrakt die σάρξ gedacht ist. Auf der bildlichen Ebene ist die 
σάρξ offenbar ganz gegenständlich als Körpermasse des Menschen vorzustellen: 
Die σάρξ macht den Menschen groß (μέγαν, B 22) und erschwert ihm so den 
Aufstieg. Ähnlich konkret-vorstellbar ist die σάρξ auch an den beiden anderen 
Belegstellen in den Schweigegedichten, wo Gregor vom „Binden“ (A 3) bzw. 
„Behauen“ (B 11) spricht. Mit dem Stichwort Aufstieg (obpaving ἀνόδου, B 22) 
bekommt das Bild aber zugleich eine theologische Dimension. Der Mensch stehtin 
einem Spannungsfeld zwischen Himmel und Erde, wobei die σάρξ ihn an die Erde 
binden will. Die σάρξ als das, was den Menschen zum Irdischen zieht, nähert sich 
damit dem erweiterten neutestamentlichen Verständnis von σάρξ als dem 
Menschlich-Irdischen an. 


234 Vel. ThWNT VII 14719 - 147,16 mit Stellenangaben. Am stärksten ist die „asketische Ver- 
dächtigung der σάρξ“ (148,12f.) demnach in den Thomasakten. 

235 Vgl. ThWNT VII 148,17- 149,12 mit Stellenangaben. 

236 Vgl. ThWNT VII 149,13- 151,15 mit Stellenangaben. 

237 Eine TLG-Recherche ergibt für σάρξ 390 Treffer in Gregors (Euvre. Kertsch ad Carm. 
1,2,9A,134sq. sieht denn auch in der „Aufforderung, nicht dem Fleische zu frönen, ... eines der 
Lieblingsthemen Gregors“ (mit einigen Beispielen). Weitere Stellen, an denen Gregor zur Ab- 
wendung vom Fleischlichen aufruft, führt Sundermann ad Carm. 1,2,1,532 auf. 
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Wie körperlich ist also Gregors oüp&-Begriff? Aufschlussreich hierfür und für 
Gregors Askeseverständnis überhaupt sind die Verse B 11- 22, die vom Schlagwort 
der aufwallenden σάρξ gerahmt werden (σάρκα δ᾽ ἐμὴν ζείουσαν, B 11; σάρκες γὰρ 
ἐπέζεον, B 21). Alle hier genannten Elemente der Askese betreffen zumindest 
teilweise den menschlichen Körper. B 13 spricht zunächst von Affekten des Un- 
terleibs: dem aus der Sättigung erwachsenden Hochmut?®® und, angedeutet als 
„benachbartes Rasen“, der Sexualität.””” Das sexuelle Begehren wird anschlie- 
ßend in B 14 noch mit den Augen in Verbindung gebracht. In B 1554. erscheinen der 
als Galle ‚verkörperlichte‘ Zorn, die Glieder allgemein und das Lachen, das Gregor 
zuvor in A 47-49 als Körpererschütterung charakterisiert hat. In B 1754. geht es 
dann, ganz körperlich, um den Verzicht auf äußere Annehmlichkeiten und 
schließlich in B 1954. um stehend oder gebückt zu verrichtende Andachten bei Tag 
und Nacht. Die Verse lassen erkennen, welchen Stellenwert für Gregor die kör- 
perliche Askese hatte und wie wörtlich er die ‚Abtötung‘ des Fleisches verstanden 
hat. Dazu passt auch, dass Gregors Schweigeübung von einem Körperteil ausgeht, 
nämlich der Zunge, deren zeitweilige ‚Bindung‘ das ganze Sprechen verändern 
soll. Gewiss begegnen bei Gregor auch nichtkörperliche Aspekte der Askese - 
schon der gleich anschließend in B 2354. genannte Besitzverzicht betrifft ja nur 
mehr indirekt den Körper -, und sicherlich impliziert σάρξ für Gregor mehr als das 
materielle Fleisch, doch kann festgehalten werden, dass die σάρξ auch und gerade 
als konkreter menschlicher Körper ein wesentlicher Gegenstand von Gregors As- 
kese ist. 

Ein weiterer bildhafter Begriff mit jüdisch-christlicher Tradition (freilich einer 
weitaus weniger komplexen) ist der des ὄγκος (Last, Bürde), der bei Gregor durch 
den Genetiv κτεάνων inhaltlich näher bestimmt ist (B 23). Das Wort ὄγκος be- 
gegnet besonders gehäuft bei Philon, der den ὄγκος mit dem menschlichen σῶμα 
oder der σάρξ in Verbindung bringt.”*° Im Neuen Testament ist ὄγκος nur einmal 
belegt, das aber in einem für die betrachtete Gregorstelle besonders interessanten 
Kontext. In Hebr. 12,1 ermahnt der Autor sich und die Adressaten, „jede Last und 
die leicht umstrickende Sünde“ abzulegen und „mit Geduld im vorliegenden 


238 Der Gedanke, dass Hochmut mit Sättigung zusammenhängt, ist seit der archaischen Lyrik 
traditionell, vgl. z. B. Theogn. 153: τίκτει τοι κόρος ὕβριν ... (für weitere Belege zur Verbindung 
von κόρος und ὕβρις siehe LSJ 5. v. κόρος (A) 2). 

239 Zugrunde liegt die Vorstellung einer Verwandtschaft kulinarischer und sexueller Genüsse 
(vgl. Crimi ad loc.; der Gedanke findet sich z. B. bei Plat. Leg. 872d-783e, wo die Begierden nach 
Essen, Trinken und Sexualität als die drei großen ἐπιθυμίαι des Menschen genannt werden). 
240 Vom ὄγκος σωματικός spricht Philon Congr. 96, Det. 27; Somn. 1,43; LA 3,47, vom σαρκινὸς 
ὄγκος Sacr. 63. Im Hintergrund könnte Plat. Leg. 959c4sg. (... τὸν τῶν σαρκῶν ὄγκον ...) stehen 
(vgl. Weiß 633"). 
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Wettkampf“ zu laufen (... ὄγκον ἀποθέμενοι πάντα καὶ τὴν εὐπερίστατον ἁμαρ- 
τίαν, δι᾿ ὑπομονῆς τρέχωμεν τὸν προκείμενον ἡμῖν ἀγῶνα ...). Mit Gregor berührt 
sich die Stelle insofern, als in beiden Fällen vom Ablegen der hinderlichen Last die 
Rede ist (ἀποθέμενοι bzw. ἀπέπτυσα). Was Gregors Verse von der (mutmaßlichen) 
Vorlage unterscheidet, ist zunächst die inhaltliche Konkretisierung durch das 
Genetivattribut κτεάνων (strukturell vergleichbar ist Carm. 11,2,3,278sq.: ... οἰδα- 
λέον τε / ὄγκον ἀγηνορίης κενεαυχέα ῥίψας ἔραζε). Gregor verknüpft so den ὄγκος- 
Begriff des Hebräerbriefes mit dem Thema des Besitzes bzw. des Besitzverzichts, 
das auch sonst in seinem Werk immer wieder zur Sprache kommt.” Ein weiterer, 
für das Thema dieser Arbeit noch wichtigerer Unterschied liegt in der jeweils 
imaginierten Situation: Während der Hebräerbrief das Leben des Gläubigen als 
Wettlauf und damit als Bewegung in der Horizontalen darstellt, denkt Gregor an 
einen Aufstieg, für den er die Last von sich stoßen muss. 

Diese Vorstellung vom Aufstieg zum Himmel, die die gesamten vier Verse 
durchzieht, deutet auf eine weitere Traditionslinie hin, nämlich auf den schon im 
Zusammenhang mit Gregors voüg-Metaphorik diskutierten platonischen Mythos 
vom Seelenwagen (Phaidr. 246a-257b). Die Seele ist dort bekanntlich als geflü- 
geltes Pferdegespann gedacht, das zwischen dem Himmelsgewölbe und der ma- 
teriellen Welt fliegt. Ist die Seele vollkommen und geflügelt, so schwebt sie in der 
Höhe, verliert sie dagegen ihre Flügel, stürzt sie ab, bis sie an einem Körper Halt 
findet und darin Wohnung nimmt.””” Das Problem der menschlichen Seelen be- 
steht dabei darin, dass eines der Pferde - gleichzusetzen mit dem ἐπιθυμητικόν -- 
das Gespann beständig nach unten zur Erde zieht und so den Aufstiegim von den 
Göttern angeführten Seelenzug erschwert.?” 

Der platonische Mythos zeigt dieselbe Oben-unten-Symbolik wie die unter- 
suchte Gregorstelle. In beiden Fällen ist es das Ziel des Menschen bzw. der 
menschlichen Seele, den Himmel zu erreichen, und in beiden Fällen wird er dabei 
durch einen nach unten strebenden Teil seiner selbst behindert, den er nicht 
abstoßen, sondern allenfalls ‚zügeln‘ kann. In der Frage, was den Menschen nach 


241 Am ausführlichsten in Or. 14 (Περὶ φιλοπτωχίας) und Carm. 1,2,28 (Κατὰ πλεονεξίας oder 
Κατὰ πλουτούντων — die handschriftliche Überlieferung lässt keine eindeutige Entscheidung 
über den Titel zu; Beuckmann 35 gibt ersterem den Vorzug). Zum Thema Reichtum bei Gregor 
von Nazianz vgl., außer der Einleitung in Beuckmanns Kommentar zu Carm. 1,2,28 (S. 12-20), B. 
Coulie, Les richesses dans l’oeuvre de Saint Gregoire de Nazianze. Etude litteraire et historique, 
Louvain-La-Neuve 1985. 

242 24667-c5: τελέα μὲν οὖν οὖσα Kal ἐπτερωμένη HETEWPOTIOPEI TE καὶ πάντα τὸν κόσμον 
διοικεῖ, ἡ δὲ πτερορρυήσασα φέρεται ἕως ἂν στερεοῦ τινος ἀντιλάβηται, οὗ κατοικισθεῖσα, σῶμα 
γήϊνον λαβοῦσα, αὐτὸ αὑτὸ δοκοῦν κινεῖν διὰ τὴν ἐκείνης δύναμιν, ζῷον τὸ σύμπαν ἐκλήθη ... 
243 247003--5: βρίθει γὰρ ὁ τῆς κάκης ἵππος μετέχων, ἐπὶ τὴν γῆν ῥέπων τε καὶ βαρύνων ᾧ μὴ 
καλῶς ἦν τεθραμμένος τῶν ἡνιόχων. 
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unten zieht, unterscheiden sich die Texte freilich. Während es bei Platon das mit 
dem ἐπιθυμητικόν gleichzusetzende schlechte Ross ist, also ein Teil der Seele 
selbst, denkt Gregor materieller an Fleisch und Besitz. Dies hängt mit einem 
grundlegenden Unterschied im Bildempfängerbereich zusammen: Das geflügelte 
Seelen-Zweigespann in Platons Phaidros beschreibt die Seele vor (und nach) ihrer 
Einkörperung, also im Zustand der Trennung vom Irdisch-Materiellen,?* wohin- 
gegen Gregor den Menschen in seinem Erdenleben vor Augen hat. So kann Gregor 
Platons ἐπιθυμητικόν, das ja schon vor der Inkarnation zum Materiellen strebt, 
durch das Materielle selbst ersetzen. 

Dass Gregor sich tatsächlich durch den platonischen Mythos vom Seelen- 
wagen zu seiner Aufstiegsallegorie hat inspirieren lassen, wird noch wahr- 
scheinlicher, wenn man ein anderes Gedicht Gregors in die Betrachtung einbe- 
zieht. Dort fordert Gregor dazu auf, die Seele durch den Aöyog zum Himmel zu 
„beflügeln“ und alles Gewicht des törichten Lebens abzustoßen (Carm. I1,1,23,13 - 
16):2% 


σκεύαζε σαυτὸν ὡς τάχος, πρὸς οὐρανὸν 
ψυχὴν πτερώσας τῷ λόγῳ τὴν τιμίαν- 
μηδὲν περισσὸν, ἀλλὰ πᾶν ῥίψας βάρος 
βίου ματαίου, καὶ κακῶν τῶν ἐνθάδε. 


Das Aufstiegsbild ist hier ähnlich wie im zweiten Schweigegedicht, und besonders 
die Partizipialphrase πᾶν ῥίψας βάρος erinnert an das ὄγκον ἀπέπτυσα aus B 23, 
wenngleich die Wortwahl und die inhaltliche Präzisierung durch das Genetivat- 
tribut (βίου ματαίου vs. κτεάνων) jeweils unterschiedlich ist. Auffällig in Carm. 
111,23 ist, dass hier nicht vom Menschen, sondern von der Seele die Rede ist, und 
dass diese Seele für ihren Aufstieg „beflügelt“ werden soll. Spätestens dieses Bild 
macht die Anspielung auf Platon unübersehbar.”“° Die Verse stehen also im Ver- 


244 Die Metapher vom Wagen gebrauchen Platon und die späteren Platoniker durchaus auch 
für die Seele im Körper oder den Körper selbst (vgl. zur Verwendung 1. Halfwassen, Art. „See- 
lenwagen“, in: HWbPh 9, Darmstadt 1995, 111-117); im Hinblick auf B 21- 24 interessiert aber nur 
das Bild von der Seele zwischen Himmel und Erde, das speziell mit dem Phaidros verbunden ist. 
245 Das Gedicht trägt den Titel Εἰς τὴν ἀναχώρησιν und dürfte auch 382 entstanden sein (so 
jedenfalls die Mauriner in einer Anmerkung zum Titel). 

246 Das Verb πτερόω kann zwar auch rein metaphorisch im Sinne von „antreiben, anregen“ 
verwendet werden, und gerade die Verbindung mit einer Präposition wie hier πρός ist für diesen 
Gebrauch typisch (vgl. LSJ 5. v. ID), doch ist das Bild des Flügels im Zusammenhang mit der Seele 
so sehr durch Platon geprägt, dass Gregors Wortwahl kaum zufällig sein dürfte. Vgl. auch den 
von Platon inspirierten Anfang von Carm. 1,1,1: οἶδα μὲν ὡς ... / ... τυτθαῖς πτερύγεσσι πρὸς 
οὐρανὸν ἀστερόεντα / σπεύδομεν, οἷσιν ὄρωρε νόος Θεότητ᾽ ἀναφαίνειν ... 
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gleich zu B 21-24 näher an Platon und geben so einen Hinweis, aus welcher Quelle 
sich auch dort das Aufstiegsbild speisen dürfte. Dass die Verse B 21- 24 sich weiter 
von Platons Bild entfernen, liegt daran, dass Gregor mehrere Gedanken und Be- 
sriffe mit einer je eigenen Tradition in das Aufstiegsbild hineinflicht: zum einen 
den Begriff der σάρξ, deren negative Konnotation teils paganen, teils christlichen 
Ursprungs ist, zum anderen den des ὄγκος, der einem andersartigen biblischen 
Bildkontext entstammt und hier mit einer Besitzkritik verbunden wird. Dass so- 
wohl die σάρξ als auch der ὄγκος sich stimmig in das Bild einfügen, ist Gregors 
dichterische Leistung. 


3 Sonderfälle 
3.1 Bilder mit Anspielung auf einen maßgeblichen Einzeltext 


Die bisher untersuchten Bilder verweisen auf ganze Ketten von Vorläufern. 
Hierunter haben sich zwar mitunter einzelne Texte als besonders relevant für den 
Bildgebrauch bei Gregor erwiesen, doch hatte es nie den Anschein, als spiele 
Gregor gezielt auf einen konkreten Prätext an und transportiere durch den in- 
tertextuellen Bezug weitergehende Botschaften. Gleichwohl gibt es einige Stellen, 
an denen man eine solche Anspielung vermuten darf und diese für die Inter- 
pretation nutzbar machen kann, wie in diesem Kapitel gezeigt werden soll. 


3.1.1 Türen vor die Lippen (A 11, Ps. 140[141],3) 


Ein erster bildhafter Ausdruck, der aus einem fassbaren einzelnen Prätext über- 
nommen ist, findet sich bereits im Proöm. Gregor exponiert hier in einer langen 
Periode das asketische Programm der Passionszeit 382, wobei er zuerst die Ru- 
higstellung des Geistes nennt (A 7-9) und erst dann, effektvoll hinausgezögert, 
dasjenige Element der Askese nennt, das im Mittelpunkt des Gedichts steht: 
„Türen setzte ich vor die Lippen“ (χείλεσι θῆκα θύρετρα, A 11). Die Metapher, die 
Gregor an dieser so herausgehobenen Stelle gebraucht, gehört nicht zum Ge- 
meingut jüdisch-christlicher oder griechisch-paganer Literatur, sondern lässt sich 
mit einer bestimmten Stelle in Verbindung bringen. In Ps. 140(141) bittet der Beter 
Gott um Bewahrung vor dem Bösen, das nicht nur als äußerliche Bedrohung 
daherkommt, sondern auch in ihm selbst und seinem Reden Fuß fassen könnte. 
Dabei äußert er auch eine Bitte, die dem Gregorvers bis in einzelne Ausdrücke 
hinein gleicht: „Setze, Herr, eine Wache vor meinen Mund, und eine Tür der 
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Befestigung um meine Lippen“ (θοῦ, κύριε, φυλακὴν τῷ στόματί μου καὶ θύραν 
περιοχῆς περὶ τὰ χείλη μου, Ps. 140[141],3).°* 

Gregor wendet die biblische Bitte an Gott in einen Aussagesatz, in dem er 
selbst Subjekt ist (in ähnlicher Form spielt er auch bereits in zwei älteren Reden 
und in einem in der Schweigenszeit geschriebenen Brief auf den Psalmvers an).?””® 
Trotz der Umformulierung, die ja nur impliziert, dass Gregor umsetzt, was der 
Psalmist erbittet, dürfte der Bezug für einen bibelkundigen Leser deutlich genug 
sein. Wenn Gregor sich also erkennbar mit dem Psalmisten in Parallele setzt, bietet 
es sich an, nach weiteren Berührungspunkten zwischen Gregor und dem Beter von 
Ps. 140(141) zu suchen, auch wenn natürlich unsicher ist, wie genau Gregor beim 
Schreiben des Gedichts den Psalm vor Augen hatte.”“ Tatsächlich sind Gregor und 
der Psalmbeter in einer nicht ganz unähnlichen Situation: Wie Gregor sich in 
Konstantinopel den Intrigen der Kirchenpolitiker ausgesetzt sah, ist auch der 
Psalmist von Übeltätern umgeben, die ihm nachstellen (vgl. bes. V. 4.9). Beide 
setzen aber ihre Hoffnung auf Gott und bitten ihn um Bewahrung (vgl. bes. V. 8- 
10). Ob auch Gregor seinen Feinden heimlich solches Verderben wünscht, wie es 
der Psalmist in V. 6sq. beschreibt, muss dahingestellt bleiben. Reizvoll ist es im- 
merhin, den Vers 6b auch auf Gregor zu beziehen (über die Feinde, nach ihrem 
Fall): „Sie werden meine Worte hören, dass sie lieblich gewesen sind“ (ἀκούσονται 
τὰ ῥήματά μου ὅτι ἡδύνθησαν). 


247 Die Metapher „Setze eine Tür um meine Lippen“ findet sich so nur in der Septuaginta; der 
Masoretische Text lautet „Wache über die Tür meiner Lippen“ ("na 7T°7y nix7). Ob die Meta- 
pher Produkt einer Fehlübersetzung ist oder auf eine abweichende hebräische Textvariante 
hinweist, muss offen bleiben. Der griechische Vers jedenfalls hat auch vor Gregor Nachahmer 
gefunden: Sir. 28,25 (Piottante ad A 11 nennt nur diese Stelle, nicht den für Gregor sicher 
wichtigeren Psalmvers); Phil. Abr. 191; auch patristische Psalmenkommentare zitieren natürlich 
den Vers. In den Psalmen selbst findet sich noch ein weiterer Vers ähnlichen Inhalts, dem aber 
gerade die Metapher der Tür fehlt (Ps. 38[39],2): εἶπα Φυλάξω τὰς ὁδούς μου TOD μὴ ἁμαρτάνειν 
Ev γλώσσῃ μου’ ἐθέμην τῷ στόματί μου φυλακὴν ... 

248 Gregor verarbeitet dabei allerdings, anders als in A 11, auch den ersten Teil des Verses: 
Or. 6,1: τότε μὲν δὴ φυλακὴν ἐθέμην τοῖς χείλεσιν ..., ähnlich Or. 12,1; Ep. 118,1: ἐθέμην φυλακὴν 
τῷ στόματί μου ... Piottante ad A 11 führt als Parallele die Formulierung οὔασι θῆκε θύρετρα in 
Carm. 11,1,45,15 an, die in der Tat frappierend ähnlich zu A 11 ist, wo die Metapher aber auf einen 
anderen Bildempfängerbereich bezogen ist. 

249 Vgl. Abrams Rebillard 154f. mit Anm. 68, wo ein ähnlicher Vergleich unternommen wird. 
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3.1.2 Wasser- und Feuermetaphorik (A 97, A 60, A 113-116, Jak. 3,1-12) 


Im Verlaufe des ersten Schweigegedichts begegnen noch (mindestens) drei weitere 
Bilder, die mit einem konkreten Prätext in Verbindung zu bringen sind, diesmal 
einem neutestamentlichen, nämlich einem Abschnitt aus dem Jakobusbrief (3,1- 
12), in dem sich der Briefautor, ganz ähnlich wie Gregor, zur großen Macht der 
Zunge äußert, die zum Guten oder, wie so oft, zum Schlechten ausgeübt werden 
kann.?°° Betrachten wir zunächst nur die Bildersprache beider Texte, so findet sich 
die deutlichste Nachahmung im Abschnitt über Reinheit und Unreinheit (A 93- 
104), der in Kap. B.3.3.1 noch umfassender zu betrachten sein wird. Um zu ver- 
anschaulichen, dass die Zunge nicht zugleich Reines und Unreines hervorbringen 
kann, verwendet Gregor hier das Bild eines Wasserstroms: „Eine Öffnung wird 
süßen Strom nicht und bitteren geben“ (εἷς πόρος οὐ γλυκερόν TE ῥόον Kal πικρὸν 
ἀνήσει, A 97). Die Parallele zu Jak. 3,11 ist unübersehbar: „Sprudelt etwa die Quelle 
aus derselben Öffnung das Süße und das Bittere hervor?“ (μήτι ἡ πηγὴ ἐκ τῆς 
αὐτῆς ὀπῆς βρύει τὸ γλυκὺ καὶ TO πικρόν;).2 

Weniger offensichtlich, aber immer noch wahrscheinlich ist eine Anspielung 
auf den Jakobusbriefin zwei anderen Bildern, die beide das Feuer zum Gegenstand 
haben. In den Versen A 57-60 führt Gregor aus, wie die Zunge Feindschaft in allen 
Lebensbereichen stiftet. Um die Plötzlichkeit und Unaufhaltsamkeit des Gesche- 
hens zu illustrieren, vergleicht er die Zunge dabei mit einem Funken, der Stroh in 
Brand setzt, wenn man es anbläst (... ὡς σπινθὴρ καλάμης ὦκα ῥιπιζομένης, A 60). 
Ein weiteres Feuerbild kommt in den Versen A 113-116 zum Einsatz. Kontext ist die 
Einhegung des νοῦς. Unmittelbar zuvor hat Gregor mit dem Bild des Wagenren- 
nens seinen Wunsch geäußert, der voüg solle möglichst nahe an Christus ‚fahren‘ 
oder aber gänzlich im Innern gehalten werden (vgl. Kap. B.2.4.1 zum Bild des 
Wagenrennens). Diese letztere Option veranschaulicht Gregor nun mit einer 
bildhaften Gnome - oder eigentlich einer Kombination aus zweien, von denen bei 
der einen wieder das Wasser, bei der anderen das Feuer im Mittelpunkt steht: 
„Denn wenn, eingeschlossen von deckenden Felsen, im Innern / Flamme der 
Feuersbrunst oder die Strömung erbraust, / schädigt sie nicht ein dichtes Gebüsch 
oder irgendein Fruchtfeld ...“ (οὐδὲ γὰρ ei πέτρῃσι ἐεργομένη στεγανῇσιν / ἔνδοθι 


250 Die drei nachfolgend behandelten Parallelen werden auch von Piottante ad 60.97.114sq. und 
z. T. (ohne A 60) von Lieggi 2009, 113 genannt. 

251 Ob Jakobus das Bild seinerseits einer älteren Vorlage entnimmt oder möglicherweise ein 
Sprichwort nachahmt, muss offen bleiben. Burchard 150 führt als einzige schwache (und nach- 
jakobinische) Parallele Philostr. Ap. 4,8 an, wo das Bild aber in anderem Kontext verwendet wird 
und gerade das für die Anwendung auf die Zunge so wichtige Element der Quelle/Öffnung fehlt 
(οὐδ᾽ Av τῷ γλυκεῖ τὸ πικρὸν ὑγιῶς Zuykpaßein). 
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“απ 


καχλάζοι φλὸξ πυρός ἠὲ ῥόος, / ἢ λόχμην πυκινὴν δηλήσατο, ἤ τιν’ ἀλωήν, Α 113-- 
115). 

Anders als das Bild vom süßen und bitteren Strom ist das vom um sich 
greifenden Feuer, das in A 60 und A 113-115 variiert wird, in der antiken Literatur, 
der paganen ebenso wie der jüdisch-christlichen, weitverbreitet.”°” Von Interesse 
für unsere Untersuchung ist jedoch, dass es auch in Jak. 3 begegnet, wo die Zunge 
mit einem Feuer gleichgesetzt wird, das einen Wald in Brand setzen kann (ἰδοὺ 
ἡλίκον πῦρ ἡλίκην ὕλην ἀνάπτει. καὶ ἡ γλῶσσα πῦρ, Jak. 3,5b-6a). Ob Gregor sich 
tatsächlich durch diese Stelle zu seinen Feuerbildern hat anregen lassen, ist nicht 
mit Sicherheit zu sagen, zumal die Details der gregorianischen Bilder -- der Funke 
in A 60, die Einhegung in A 113-115 — keine Entsprechung in Jak. 3 haben. Im- 
merhin bleibt es aber auffällig, dass sowohl Jakobus als auch Gregor das Feuerbild 
auf die Zunge beziehen, und die Tatsache, dass Gregor zumindest in A 97 eindeutig 
auf Jak. 3,11 anspielt, macht einen bewussten intertextuellen Bezug auch in A 60 
und A 113-117 wahrscheinlich. 

Vor dem Hintergrund dieser Anklänge an Jak. 3,1-12 bietet es sich an, das 
Verhältnis von Gregors Schweigegedichten und dem Jakobusabschnitt umfas- 
sender zu betrachten. In ihrer Grundaussage sind sich die Texte ähnlich genug: In 
beiden ist die Zunge derjenige Körperteil, der am schwersten zu zähmen ist, dessen 
Zähmung aber angesichts der verheerenden Schäden, die eine enthemmte Zunge 
anrichten kann, zugleich am nötigsten ist. Blickt man über die Bildersprache 
hinaus, so lassen sich auch in den konkreten Einzelgedanken und -formulie- 
rungen weitere Anklänge finden. Auffälligerweise fallen diese nichtbildlichen 
Bezüge sämtlich in Gregors Ausführungen über die gefährliche Macht der Zunge 
(A 27-65), die Francis Gautier darum eine „amplification po&tique“ von Jak. 3 
genannt hat.”°? Fassbare Parallelen finden sich in den Ausführungen 
- zum Gegensatz zwischen Größe und Wirksamkeit der Zunge (Jak. 3,5: οὕτως 

καὶ ἡ γλῶσσα μικρὸν μέλος ἐστὶν Kal μεγάλα αὐχεῖ - A 65: βαιὴ μὲν γλῶσσ᾽ 

ἐστὶν, ἀτὰρ σθένος οὐδενὶ τόσσον), 
- χα Unbezwinglichkeit der Zunge (Jak. 3,8: τὴν δὲ γλῶσσαν οὐδεὶς δαμάσαι 
δύναται ἀνθρώπων - A 37: γλῶσσαν δ᾽ οὐδὲν ἔρυξεν), 


252 So schon in Hom. Il. 2,455sq. (Nüte πῦρ ἀΐδηλον ἐπιφλέγει ἄσπετον ὕλην οὔρεος ἐν 
κορυφῇς ...) und Pind. Βὶ 3,365q. (πολλὰν δ᾽ (ἐν) ὄρει πῦρ ἐξ ἑνός / σπέρματος ἐνθορὸν ἀΐστωσεν 
ὕλαν), ähnlich Sir. 11,32 (ἀπὸ σπινθῆρος πυρὸς πληθύνεται ἀνθρακιά); für weitere Parallelen 
siehe den Kommentar zu Jak. 3,554. bei Burchard 142f. 

253 2001, 105” (zustimmend zitiert von Lieggi 2009, 113). Vgl. zu den nachfolgend genannten 
Parallelen neben Gautier auch Piottante ad 65.49 und Lieggi 2009, 113 (ungenannt bei den drei 
Autoren ist die von mir vorgeschlagene Parallele Jak. 3,8 - A 37). 
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- zum Verlästern von Mitmenschen, die doch auch Gottes Ebenbild sind 
UJak. 3,9: ἐν αὐτῇ καταρώμεθα τοὺς ἀνθρώπους τοὺς καθ᾽ ὁμοίωσιν θεοῦ 
γεγονότας - A 49: εἰκόνα θείαν ἀτίζων). 


Sucht man noch weiter nach Berührungspunkten zwischen Gregors Schweige- 

gedichten und der Jakobusperikope, so stößt man in den beiden Texten auf 

bildliche Ausdrücke, die zwar den Gegenstandsbereich und einzelne Elemente 
teilen, sich im Konkreten aber deutlich unterscheiden: 

- In Jak. 3,3 wird die Zunge in einer Gnome verglichen mit dem Zügel, der das 
Pferd lenkt (ei δὲ τῶν ἵππων τοὺς χαλινοὺς εἰς τὰ στόματα βάλλομεν εἰς τὸ 
πείθεσθαι αὐτοὺς ἡμῖν, καὶ ὅλον τὸ σῶμα αὐτῶν μετάγομεν); bei Gregor er- 
scheint die Zunge selbst als Pferd (A 26), der νοῦς bedarf des Zügels (A 105 - 
107).°* 

- In Jak. 3,4 folgt, weiterhin zur Illustration der Macht der Zunge, eine Gnome 
über das kleine Ruder, das große Schiffe lenkt (ἰδοὺ kai τὰ πλοῖα τηλικαῦτα 
ὄντα καὶ ὑπὸ ἀνέμων σκληρῶν ἐλαυνόμενα, HETÄYETAL ὑπὸ ἐλαχίστου πηδα- 
λίου ὅπου ἡ ὁρμὴ τοῦ εὐθύνοντος βούλεται); bei Gregor ist der νοῦς als Ruder 
gedacht, über dem aber noch Christus als Steuermann steht (A 1405ᾳ.). 


Es fällt auf, dass die beiden Bilder, die Gregor nur in stark abgewandelter Form 
übernimmt (wenn er denn tatsächlich bewusst auf sie Bezug nimmt), eine 
durchaus positive Leitungsfunktion der Zunge implizieren, ganz im Gegensatz zur 
nachfolgenden Gnome über das waldentfachende Feuer (Jak. 3,5), an die sich 
Gregor, wie wir gesehen haben, enger anschließt. Hier scheinen sich inhaltliche 
Differenzen in der Bewertung der Zunge zu zeigen: Während die Lenkungsfunktion 
der Zunge in Jak. 3,354. zunächst neutral ist und ebenso zum Guten wie zum 
Schlechten ausgeübt werden kann, betont Gregor den ungestümen Charakter der 
Zunge, und selbst der νοῦς, der für ihn der Lenker der Zunge ist, bedarf eines 
Zügels bzw. eines Steuermanns. Die Umwandlungen des Pferde- und Schiffbildes 
lassen sich so als eine subtile Abgrenzung von Jak. 3,354. lesen. 

Gregor beschränkt sich also nicht darauf, die Jakobusperikope zu ‚amplifi- 
zieren‘, sondern entwickelt ein durchaus eigenständiges Bild der Zunge, das ge- 
rade an so markanten Stellen wie der Bogenschussallegorie (A 39-45, immerhin 
auch ein Teil der Verse, in denen Gautier eine „amplification po&tique“ von Jak. 3 


254 Piottante ad 26, Gautier 2001, 105” und Lieggi 2009, 113 stellen A 26 als Nachahmung von 
Jak. 3,3 dar, ohne darauf hinzuweisen, wie fundamental verschieden die Bilder trotz gleicher 
Elemente sind. 

255 Dass die Bilder in Jak. 3 so wenig miteinander verbunden sind, ist wohl durch eine col- 
lageartige Akkumulation traditioneller Elemente (‚Spolien‘) zu erklären (so Burchard 134). 
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sieht) gänzlich unabhängig von Jakobus ist. Hieran lässt sich auch etwas über den 
dichterisch-theologischen Anspruch Gregors ablesen: Gregor versifiziert (jeden- 
falls in diesem Gedicht)?” nicht bloß biblische Gedanken, sondern baut aus bi- 
blischem und paganem Bild- und Gedankengut Gedichte, die, obwohl viele Ein- 
zelelemente Traditionsgut sind, doch Gregors eigene Handschrift tragen. 


3.2 Bilder ohne fassbare Vorlage 


Die vorangehenden Analysen könnten den Eindruck erwecken, jedes Bild bei 
Gregor lasse sich auf Prätexte zurückführen, die der Dichtertheologe mehr oder 
weniger eigenständig verarbeitet.” Tatsächlich gibt es aber auch Fälle, bei denen 
jedenfalls in der erhaltenen Literatur keine Vorläufer für den Bildgebrauch aus- 
findig zu machen sind. Ob es diese tatsächlich nicht gab oder ob sie sich nur nicht 
erhalten haben, ist natürlich nicht mehr mit Sicherheit zu klären, doch angesichts 
der Freiheit, mit der Gregor traditionelle Bilder umgestaltet, darf man annehmen, 
dass Gregor auch gänzlich eigene Bilder geschaffen hat. Zwei Passagen, in denen 
dies zumindest wahrscheinlich ist, sollen in diesem Kapitel untersucht werden. 


3.2.1 Gnomen aus dem Sachfeld Krieg und Nautik (A 13-18) 


Gleich nach dem Proöm (A 1-13), in dem Gregor Thema und Entstehungsum- 
stände des Gedichts exponiert, folgt ein Abschnitt, der begründen soll, warum ein 
vollständiges Schweigen aus Gregors Sicht nötig war (A 14-24). Die Partie knüpft 
argumentativ unmittelbar an den letzten Satz des Proöms an, wo Gregor den Grund 
für sein Schweigen kurz damit angibt, er wolle lernen, „der Rede Maße zu geben“ 
(μύθῳ μέτρα φέρειν, A 12).°® Zur Erläuterung diese Satzes gibt Gregor, durchaus 


256 Anders ist dies in den Memoriergedichten zu biblischen Namen (Patriarchen, Vorfahren 
Jesu, Jünger), Erzählungen (Wunder, Gleichnisse) u. Ä., die in der Maurinerausgabe zu den 
Poemata dogmatica gezählt werden. 

257 Auch Kertsch 1978, VIII f. (zitiert in Anm. 11) erweckt den Anschein, alle Bilder bei Gregor 
seien „überkommene Prägungen“, was sicherlich auch in sehr vielen, aber eben nicht allen 
Fällen zutrifft. 

258 Gregor spielt hier, ähnlich wie in Carm. I1,1,39 (Εἰς τὰ Eunetpa), mit dem Begriff μέτρα: Im 
Kontext der diskutierten Stelle würde man zuerst an die Reduktion eines Zuviel auf das rechte 
Maß denken, doch können mit μέτρα ebenso Versmaße (mit)gemeint sein - und in der Tat 
wendet sich Gregor ja nun, da er nicht mehr wie in Konstantinopel durch öffentliche Reden 
wirkt, verstärkt der Poesie zu (vgl. dazu das letzte Kapitel von McGuckins Gregor-Biographie, 
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typisch für den Stil des Gedichts, nicht einfach ein direkt begründendes Argu- 
ment, sondern holt ein wenig weiter aus:”° Zunächst führt er insgesamt fünf 
Sentenzen auf, von denen die ersten drei in bildhafter, die letzten beiden in ab- 
strakterer Weise zum Ausdruck bringen, dass die Bewältigung einer großen Auf- 
gabe die einer kleinen wahrscheinlicher und sicherer macht (A 13- 22).?°° Damit 
soll begründet werden, dass Gregor, wenn er sich erst als fähig erwiesen hat, eine 
Zeit lang gänzlich zu schweigen, auch zum maßvollen Gebrauch der Rede im- 
stande sein und seine Rede nicht mehr „sprudeln lassen“ wird (μήκεθ᾽ ὑπερ- 
βλύζειν μῦθον ἐμῶν στομάτων, A 24). Für diese Arbeit sind vor allem die bild- 
haften, also die ersten drei Gnomen von Interesse. 

Unter diesen Gnomen behandeln die ersten beiden (A 13-16) Gestalten aus 
dem Krieg, dem wir als Bildspenderbereich ja bereits mehrfach begegnet sind (vgl. 
oben Kap. B.2.1, 2.6, 2.8). In der ersten geht es um einen Speerkämpfer, der, wenn er 
gegen eine größere Anzahl von Männern seinen Speer erhebe, mit Leichtigkeit 
weniger zu Fall bringen werde (καὶ γάρ τις πλεόνεσσιν ἐπ’ ἀνδράσι θοῦρον ἀείρων / 
ἔγχος, παυροτέρους ῥηϊδίως δαμάσει, A 1354.). Gegenstand der zweiten, die das- 
selbe Thema variiert, ist ein Bogenschütze, der, wenn er aus der Ferne sicher treffe, 
erst recht aus größerer Nähe sein Ziel nicht verfehlen werde (kai πτερόεντα 
βέλεμνα ὃς εὔσκοπα τηλόθε βάλλοι, / οὔποτε ῥοιζήσει ἄσκοπον ἀσσοτέρω, 
A 15sq.). 

Die vier Verse sind, wie bei ihrer Thematik kaum anders zu erwarten, gesättigt 
mit Ausdrücken epischer Kampfdarstellungen. Einige Ausdrücke lassen konkret 
Homer als Vorbild erkennen (wenngleich sich auch Einflüsse späterer Literatur 
finden):?° Homerisierend ist besonders die Junktur ἔγχος ἀείρειν, wenngleich sich 


überschrieben mit „The Twilight of a Poet“ [McGuckin 2001, 371-398]; für weitere Parallelen zu 
μέτρα φέρειν in Gregors Werk siehe Piottante ad A 12). 

259 Strukturell Vergleichbares findet sich, freilich mit etwas anderer argumentativer Funktion, 
in A 25sqgq. (nach einem knappen Satz zur gefährlichen Macht der Zunge in A 2554. folgt in A 27- 
36 erst ein Katalog sonstiger ‚Mühsale‘, bevor ab A 37 die Zunge wieder in den Fokus rückt) und 
in A 69sqq. (nachdem Gregor sich in A 6954. als Dichter präsentiert hat, behandelt er in A 71-76 
zunächst in Form einer Priamel pagane Dichter und erst ab A 77 sein eigenes poetisches Pro- 
gramm). 

260 Denselben Gedanken formuliert Gregor auch in einem seiner Briefe aus der Schweigenszeit 
(Ep. 107): ἐρωτᾷς τί βούλεται ἡμῖν ἡ σιγή; βούλεται λόγου μέτρα Kal σιωπῆς. ὁ γὰρ TOD παντὸς 
κρατήσας ῥᾷον κρατήσει τοῦ μέρους. 

261 So z. Β. beim Adjektiv θοῦρος (A 13), das in den homerischen Epen nur als Epitheton des 
Ares auftritt und erst in Ps.-Eur. Rhes. 492 und Apoll. Rhod. 1,466 auf eine Waffe bezogen wird, 
oder beim Verb ῥοιζεῖν (A 16), das, obwohl schon bei Homer belegt, erst in hellenistischer 
Dichtung und Prosa die Bedeutung „(einen Pfeil) schießen“ annimmt (vgl. die Belege im LSJ 
5. V.). 
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keine exakte Übereinstimmung mit Gregors ἀείρων / ἔγχος (A 1354.) finden lässt,?% 
ferner das Adjektiv πτερόεις als Attribut des Pfeils, das bei Homer zwar nie, wie in 
A 15, zusammen mit βέλεμνον verwendet wird, aber doch mehrfach bei anderen 
Ausdrücken für „Pfeil“ begegnet.“ 

Zu diesen militärischen Epizismen tritt nun aber ein weiteres traditionelles 
Element, das ebenfalls seinen frühesten Vertreter in Homer hat, nämlich der 
Gnomenstil. Direkt auf Homer verweist das zweiteilige Schema der Verse A 13sq., 
bestehend aus καὶ γάρ τις + Partizip im Sinne eines Relativ- oder Kondizional- 
satzes (A 13) und dem eigentlichem Hauptsatz (A 14). Eine genau entsprechende 
Satzstruktur wird bereits in Ilias und Odyssee gebraucht (ansonsten ist sie vor 
Gregor nur in Philetas fr. 2,3 Powell belegt). Schon dort dient sie, ähnlich wie bei 
Gregor, der Einführung einer allgemeingültigen Aussage, die Rückschlüsse auf die 
eigene Situation erlaubt, z. B. wenn sich Odysseus an die zur Abreise drängenden 
Griechen richtet und ihnen zunächst Verständnis entgegenzubringen scheint 
(Il. 2,292- 295): 


καὶ γάρ τίς θ᾽ Eva μῆνα μένων ἀπὸ ἧς ἀλόχοιο 
ἀσχαλάᾳ σὺν νηϊ πολυζύγῳ, ὅν περ ἄελλαι 
χειμέριαι εἰλέωσιν ὀρινομένη τε θάλασσα’ 

ἡμῖν δ᾽ εἴνατός ἐστι περιτροπέων ἐνιαυτὸς ...2°* 


Auch die folgende Gnome (A 1554.) ist zweiteilig angelegt: Sie besteht aus einem 
beziehungswortlosen Relativsatz, der das Subjekt des Hauptsatzes enthält (A 15), 
und einem mit οὔποτε negierten Hauptsatz (A 16). Hierzu findet sich eine Parallele 
in den Theognidea, die wegen ihrer gnomischen Prägung ohnehin ein nahelie- 
gendes Stilvorbild für Gregors Sentenzen sind (Theogn. 2,1255sq.): 


ὅστις μὴ παῖδάς TE φιλεῖ καὶ μώνυχας ἵππους 
καὶ κύνας, οὔποτέ οἱ θυμὸς ἐν εὐφροσύνῃ.᾽ 5 


262 Ähnlich sind: Il. 8,424: τολμήσεις Διὸς ἄντα πελώριον ἔγχος ἀεῖραι. -- Il. 20,373: οἱ δ᾽ ἀντίοι 
ἔγχε᾽ ἄειραν. 

263 So z.B. Il. 5,171: πτερόεντες ὀϊστοὶ. -- Il. 16,773: {ol τε πτερόεντες. 

264 Konkret hat die Stelle - hierin von Gregor abweichend - die Funktion eines argumentum a 
minore. Gleiches gilt für die ähnlich gebaute Passage Od. 23,118-121 (Odysseus an Telemach 
nach dem Freiermord): καὶ γάρ τίς θ᾽ Eva φῶτα κατακτείνας Evi δήμῳ, / ᾧ μὴ πολλοὶ ἔωσιν 
ἀοσσητῆρες ὀπίσσω, / φεύγει πηούς τε προλιπὼν καὶ πατρίδα γαῖαν’ [ἡμεῖς δ᾽ ἕρμα πόληος 
ἀπέκταμεν ... -- Nicht ganz vergleichbar ist Od. 19,265, eine Stelle, die mit den genannten Bei- 
spielen zwar die Formel καὶ γάρ τις, nicht aber die zweiteilige Struktur teilt. Gregor selbst 
benutzt καὶ γάρ τις insgesamt sechsmal, aber nur in Carm. 11,2,7,67 in ähnlicher Weise wie hier. 
265 Das Distichon aus dem päderastisch geprägten zweiten Buch der Theognidea ist inhaltlich 
für einen Christen zweifellos problematisch und muss Gregor auch nicht konkret vor Augen 
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Die dritte Gnome ist nautischen Ursprungs und entstammt damit erneut einem von 
Gregor oft als Bildspender benutzten Sachbereich (vgl. oben Kap. B.2.4.2, 2.7). 
Gegenstand ist ein Schiff, das man, wenn es „die große Tiefe durchquert hat“, 
getrost über Häfen fahren lasse (νῆα δὲ ποντοπόρειαν, ἐπὴν μέγα λαῖτμα περήσῃ, / 
πέμπειν θαρσαλέως βαιὸν ὑπὲρ λιμένων, A 175q.).?° Der sprachliche Ausdruck ist 
auch hier stark episierend. Auffällig sind besonders die Epitheta: Das Adjektiv 
ποντοπόρειος (seefahrend) begegnet zwar in dieser Form und Verwendung erst bei 
Gregor,”” doch imitiert Gregor mit νῆα δὲ ποντοπόρειαν unübersehbar die ho- 
merische Junktur ποντοπόρος vnüg.”°® Noch traditioneller ist die Verbindung μέγα 
λαῖτμα, die seit Homer fest im Hexameter etabliert ist.° Für die Struktur lassen 
sich, soweit ich sehe, keine direkten Parallelen finden, doch entsprechen der 
zweiteilige Aufbau und der allgemeine Inhalt ganz den vorangehenden zwei 
Gnomen. 

Dass sich der Bildhinhalt und die sprachliche Form aus der literarischen 
Tradition speisen, dürfte aus den vorangehenden Ausführungen deutlich gewor- 
den sein. Nicht traditionell scheint dagegen die gsnomische Verwendung der Bilder 
zu sein. Auch wenn die fragmentarische Überlieferung der antiken Literatur keine 
sicheren Schlüsse zulässt, darf man vermuten, dass Gregor die Gnomen selbst 
geschaffen und somit das traditionelle Material zu etwas Neuem umgeformt hat. 
Die drei Gnomen sind damit für Gregors Bildersprache insgesamt wichtig, zeigen 
sie doch (aller Wahrscheinlichkeit nach), dass Gregor nicht nur überkommene 
Bilder ausgestaltet, sondern auch selbstständig neue Bilder erfindet, wo die Si- 
tuation dies erfordert. An den Gnomen - einer Ausdrucksform, deren sich Gregor 
in seinen Gedichten auch sonst oft bedient?’® - ist dabei besonders gut zu be- 


gestanden haben; entscheidend ist der gnomische Stil. Dass Gregor die Theognidea kannte, 
beweist die Nennung des Namens Theognis in Ep. 13,1 (lobend) und Carm. 1,2,10,393 (kritisie- 
rend). Im vorliegenden Gedicht klingt τὸν κακὸν ἐσθλὸν ἔθηκε ... (A 63) an Theogn. 1,137 an 
(πολλάκι γὰρ δοκέων θήσειν κακὸν ἐσθλὸν ἔθηκεν), wenngleich Sinn und Konstruktion in bei- 
den Fällen zu unterschiedlich sind, um eine gezielte Anspielung zu plausibilisieren. Nachah- 
mungen in anderen Gedichten nennen u. a. Wyss 1983, 842f. und Simelidis 118f. 

266 Zu den textkritischen und inhaltlichen Problemen der Stelle siehe oben Anm. 34. 

267 Vor Gregor belegt ist nur der Eigenname Ποντοπορεία (Hes. Theog. 256). Gregor selbst 
verwendet das Incipit νῆα δὲ ποντοπόρειαν auch in Carm. 11,1,17,5. 

268 In dieser Form: Od. 12,69; 13,95; 13,161; 14,339; die Junktur ist auch in den obliquen Kasus 
häufig. 

269 In Il., Od. und Hymn. insgesamt sieben Belege. Gregor hat die Junktur außerdem in Carm. 
1,2,1,286 und 11,1,15,1. Vgl. auch die Stellenangaben bei Piottante ad A 17. 

270 Das gilt besonders für die Poemata moralia, in denen einige Gedichte rein gnomisch an- 
gelegt sind (z. B. 1,2,30 - 33, untersucht von Davids 1940; vgl. auch Azzarä 2003 zu Gnomischem 
in den Poemata moralia). 
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obachten, wie Gregor sich an überkommene Formen anlehnt, um auch den neuen 
Bildern ein traditionelles Gepräge und so die der Tradition innewohnende Au- 
torität zu verleihen.?”! Darüber hinaus illustriert die Gnomenkette A 13-18 die 
Technik, denselben Sachverhalt durch mehrere Bilder aus verschiedenen Berei- 
chen zu veranschaulichen. Ähnliche Bildakkumulationen sind auch sonst in 
Gregors Werken (und z. T. auch in den Schweigegedichten) zu beobachten und 
lassen seine Prägung durch die sophistische Rhetorik erkennen.?”? In A 13-18 sind 
die Bilder klar voneinander getrennt (erst militärisch, dann nautisch), sodass der 
Rezipient stets eine klare sinnliche Vorstellung entwickeln kann. Ein Vergleich mit 
anderen Fällen von Bildhäufung und -vermischung in Carm. I1,1,34A/B wird im 
letzten Teil dieser Arbeit (Kap. B.4.1) zu leisten sein. 


3.2.2 Die Lake der paganen Literatur (B 9) 


Ein weiteres Bild, für das sich meines Wissens kein Vorbild fassen lässt, verwendet 
Gregor in seiner asketischen Autobiographie im ersten Teil des zweiten Schwei- 
gegedichts. Das Bild — diesmal eine Metapher - hat poetologische Implikationen 
und ist somit für Gregors dichterisches Schaffen überhaupt von Belang. Gregor 
beschreibt hier im unmittelbaren Anschluss an die Verse zur geistlichen Waf- 
fenrüstung (vgl. Kap. B.2.8), wie er mit den göttlichen Worten seinen voüg rein 
gemacht habe (B 7), durch die er „die bittere Lake der vorigen Bücher“ ausgespien 
habe (... οἷς βίβλων τοπάροιθε πικρὴν ἐξέπτυον ἅλμην, B 9). 

Die Metapher des ausgespienen Salzwassers ist hier, soweit ich sehe, zum 
ersten Mal belegt, wenngleich ἐκπτύειν selbst auch schon vor Gregor metapho- 
risch verwendet wird.?’? Klar aus der älteren Literatur übernommen ist dagegen 
der Bildinhalt und die Formulierung. Als Inspirationsquelle sind zwei Odyssee- 
Verse erkennbar, in denen beschrieben wird, wie Odysseus im Seesturm aus einer 
Woge auftaucht und aus dem Mund das bittere Salzwasser ausspeit (στόματος δ᾽’ 
ἐξέπτυσεν ἅλμην / πικρήν, Od. 5,322sq.). Die Vorlage steht in einer bemerkens- 
werten Spannung zum Inhalt des Gregorverses: Während Gregor behauptet, die 


271 Azzara 2003, 53 unterscheidet dementsprechend bei Gregor zwei Arten des Umgangs mit 
gnomischer Literatur: die Übernahme vorhandener und die Produktion eigener Gnomen. 

272 Vgl. Ruether 1969, 86: „Sophistic use of imagery is characterized by prolixity“; vgl. auch 
Beispiele aus Gregors Reden auf 5. 87f. 

273 So in Plut. Alex. 328c, wo sich aber ein deutlich anderes Bild ergibt: ... ἀλλὰ Κριτίαι καὶ 
Ἀλκιβιάδαι καὶ Κλειτοφῶντες, ὥσπερ χαλινὸν τὸν λόγον ἐκπτύσαντες, ἄλλῃ πη παρετράπησαν. 
Die metaphorische Verbindung mit der Lake begegnet nach Gregor bei Prokl. In Tim. A4bc: ... 
οἷον τὴν ἅλμην ἀποπτύσας Kal ἀποκλυσάμενος τῆς γενέσεως. 
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„Lake der vorigen Bücher“, d. h. der paganen Literatur, ausgespien zu haben, 
zitiert er den paganen Dichter par excellence. Der Vers scheint sich in eklatanter 
Weise selbst zu widerlegen. Vielleicht ist es bezeichnend, dass Gregor, anders als 
Homer, mit ἐξέπτυον ein Imperfekt gewählt hat und so das Ausspeien als unab- 
geschlossen und unvollständig markiert. Letztlich ist der Vers Ausdruck der le- 
benslangen Spannung zwischen christlicher Lehre und paganer Literatur, in der 
Gregor steht. 


3.3 Literarische Exempla 


Abschließend soll mit den literarischen Exempla noch ein Stilmittel untersucht 
werden, das zwar nicht zur Bildersprache im klassischen Sinne zählt, aber doch in 
ähnlicher Weise der Veranschaulichung dienen kann, sofern die Exempla sinnlich 
vorstellbar ausgestaltet werden (und dies ist bei Gregor der Fall). Die zu be- 
trachtenden Exempla sind mit je einer maßgeblichen literarischen Vorlage in 
Verbindung zu bringen - im ersten Fall dem Alten Testament, im zweiten Herodot 
- und stehen so in dieser Hinsicht den in Kap. B.3.1 behandelten Bildern am 
nächsten. 


3.3.1 Nadab und Abihu, Usa (A 99 - 102) 


Die ersten beiden zu untersuchenden Exempla stehen im programmatischen 
Mittelteil des ersten Schweigegedichts. Nachdem Gregor hier die Inhalte seiner 
Dichtung dargelegt hat (A 69-92), folgt eine Reflexion über die besonderen 
‚Produktionsbedingungen‘, unter denen Gregor dichtet und spricht (A 93-104): 
Als Priester steht Gregor mit seinem Reden und Handeln in besonderer Weise vor 
Gott, und, so Gregors Kernaussage, wer vor Gott als dem Reinen Kulthandlungen 
vollzieht und ihn mit seiner Predigt verkündigt, der muss auch selbst eine reine 
Zunge haben (vgl. A 93sq.). Zur Illustration des Themas Reinheit-Unreinheit führt 
Gregor zwei Exempla aus dem Alten Testament an, die er knapp in je einem Di- 
stichon darstellt (A 99-102). Die beiden Exempla, die Gregor auch in einem an- 
deren Gedicht zusammen einsetzt (II,1,13,124-137), folgen dem gleichen Sche- 
ma:?”* Ein oder mehrere Leviten verstoßen gegen kultische Gesetze und werden 
dafür von Gott getötet, in dessen heilige Sphäre sie eingedrungen sind. 


274 Demoen 1996, 187 ordnet die beiden Exempla den „fixed clusters“ zu, die, in diesem Fall 
wegen ihres funktionalen Zusammenhangs, bei Gregor regelmäßig in dieser Zusammenstellung 
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Das erste Exemplum (A 9954.) ist Lv. 10,154. entnommen, wo berichtet wird, wie 
Aarons Söhne Nadab und Abihu Gott ein „fremdes“ (d. h. mit dem Ritualgesetz 
unvereinbares) Feuer darbringen, „das er ihnen nicht befohlen hatte“, und dafür 
durch ein von Gott gesandtes Feuer verzehrt werden: 


(1) καὶ λαβόντες οἱ δύο υἱοὶ Ἀαρὼν Ναδὰβ καὶ Ἀβιοὺδ ἕκαστος TO πυρεῖον αὐτοῦ ἐπέθηκαν ἐπ’ 
αὐτὸ πῦρ καὶ ἐπέβαλον ἐπ’ αὐτὸ θυμίαμα καὶ προσήνεγκαν ἔναντι κυρίου πῦρ ἀλλότριον, ὃ οὐ 
προσέταξεν κύριος αὐτοῖς. (2) καὶ ἐξῆλθεν πῦρ παρὰ κυρίου καὶ κατέφαγεν αὐτούς, καὶ 
ἀπέθανον ἔναντι κυρίου. 


Gregors Darstellung des Geschehens ist stark verknappt. Keiner der Beteiligten 
wird mit Namen genannt — Gregor bezeichnet die Opfernden nur allgemein als 
θυηπόλου ... παῖδας -, ja nicht einmal der Bezug zu Israel geht aus seinem Aus- 
druck ἐν προτέροισι hervor. Das Exemplum ist also ganz auf seinen funktionalen 
Kern reduziert und durch den Zusatz μὴ καθαρῶς ἁπτομένους θυσίης, der die 
biblische Szene mehr deutet als referiert, dem Thema Reinheit-Unreinheit an- 
gepasst. Gleichwohl verrät ein Wort, dass Gregor seinen Prätext durchaus im Ohr 
hatte: Wenn Gregor -- kaum verständlich für einen Leser, der die Vorlage nicht 
kennt — von einem πῦρ ξεῖνον spricht, das die Priesterkinder vernichtet habe, so 
denkt er dabei offensichtlich an das πῦρ ἀλλότριον aus Lv. 10,1. Bemerkenswert ist 
dabei, dass mit dem πῦρ ἀλλότριον das Brandopfer gemeint ist, während man bei 
Gregors πῦρ ξεῖνον zunächst an das verzehrende Feuer denkt; möglicherweise hat 
Gregor beide Feuer, von denen das zweite ja nur die Antwort auf das erste ist, 
verknappend in eins gesetzt, was freilich nur für den prätextkundigen Leser 
verständlich wäre. 

Die Quelle des zweiten Exemplums (A 101sq.) ist 2Kön. (2Sam.) 6,65q. Dort wird 
erzählt, wie der Levit Usa von Gott erschlagen wird, nachdem er die Bundeslade 
auf dem Transport von Baala nach Juda angesichts ausbrechender Zugtiere mit 
seiner Hand festgehalten hat (Hintergrund ist die Bestimmung in Nm. 4,15, nach 
der Leviten die Lade nicht berühren dürfen): 


(6) καὶ παραγίνονται ἕως ἅλω Νωδὰβ, Kal ἐξέτεινεν Ὀζᾶ τὴν χεῖρα αὐτοῦ ἐπὶ τὴν κιβωτὸν TOD 
θεοῦ κατασχεῖν αὐτὴν καὶ ἐκράτησεν αὐτήν, ὅτι περιέσπασεν αὐτὴν ὁ μόσχος, τοῦ κατασχεῖν 
αὐτήν. (7) καὶ ἐθυμώθη κύριος τῷ Ὀζᾶ, καὶ ἔπαισεν αὐτὸν ἐκεῖ ὁ θεός, καὶ ἀπέθανεν ἐκεῖ παρὰ 
τὴν κιβωτὸν τοῦ κυρίου ἐνώπιον τοῦ θεοῦ. 


auftreten. In Π,1,13 (Εἰς ἐπισκόπους) tritt zwischen die beiden Exempla freilich noch ein drittes, 
ähnlich gelagertes, nämlich das der Söhne Elis, die sich an den Opfergaben vergreifen und 
schließlich im Kampf gegen die Philister sterben (1Kön. [1Sam.] 2,12-17; 4,11). 
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Gregor stellt auch dieses Exemplum sehr verkürzt dar, ohne Namen zu nennen 
oder die Situation über das mehr andeutende als erklärende κλινομένη hinaus zu 
schildern. Andererseits spitzt er die Erzählung gegenüber der biblischen Vorlage 
noch zu: Bei ihm ist es nicht Gott, sondern die berührte Lade selbst, die Usa tötet. 

Wie sorgfältig Gregor die Exempla an die Argumentation anpasst, in deren 
Dienst sie stehen, wird auch am Vokabular deutlich. Drei Begriffe oder Begriffs- 
felder sind es, die, teils wörtlich, teils metaphorisch angewandt, den Abschnitt 
A 93-104 zusammenhalten und sich auch in den vier Exempla-Versen wieder- 
finden. Zunächst ist natürlich die Opposition rein-unrein zu nennen. Metapho- 
risch klingt diese schon in der programmatischen Aussage an, Gregor wolle „nicht 
von feindlicher Zunge, von befleckten Gedanken“ (ἀπ᾿ ἀλλοτρίης γλώσσης Xpav- 
τοῦ τε νόοιο, A 96) sein Opfer an Gott senden. Im nächsten Distichon wird die 
Opposition dann konkret durch zwei bildhafte Gnomen vorgeführt (Wasserstrom 
und Purpurstoff, A 97sq.),””° um anschließend im ersten der beiden Exempla und 
im Schlussdistichon wieder metaphorisch angewandt zu werden (μὴ καθαρῶς, 
A 100; μὴ καθαρῶς καθαρῆς, A 104). Ein zweites Begriffsfeld bilden die im 
Deutschen nur schwer adäquat wiederzugebenden Ausdrücke ἀλλότριος und 
ξεῖνος. Im Kern bezeichnen beide Wörter das Fremde, übertragen aber auch das 
Ungehörige und Feindliche - eben das, was in einen fremden Herrschaftsbereich 
fällt. Auch dieses Begriffsfeld wird schon im ersten Distichon bedient (A 96). Im 
gnomischen Distichon wird dann der Schmutz als ἀλλότριος (A 98) zu einem 
Purpurkleid bezeichnet, im ersten Exemplum ist das tötende Feuer ξεῖνος (A 100). 
Ein dritter Leitbegriff ist schließlich das Berühren. Im ersten Exemplum lässt die 
Formulierung ἁπτομένους θυσίης (A 100) offen, ob das Verb eher konkret (Be- 
rühren der Opfergabe) oder metaphorisch (In-Angriff-Nehmen der Opferhandlung) 
zu verstehen ist. Im zweiten Exemplum geht es eindeutig um ein physisches Be- 
rühren der Lade (τὸν ἁψάμενον, A 102), im Schlussvers ist die Berührung mit der 
Trinität wieder metaphorisch (ἁπτόμενος Τριάδος, A 104). Die Geschlossenheit, 
die durch diese drei Leitbegriffe entsteht, wird noch verstärkt durch die fast zi- 
tierende Wiederaufnahme der Formulierung μὴ καθαρῶς ἁπτομένους θυσίης 
(A 100) im Schlussvers (μὴ καθαρῶς καθαρῆς ἁπτόμενος Τριάδος, A 104). 

Der Eindruck einer durchdachten Gestaltung wird noch deutlicher, wenn man 
die diskutierten Exempla im Gedicht IL1,34A mit ihren Pendants in 11,1,13 ver- 
gleicht. Thematisch sind sich die beiden Stellen durchaus ähnlich - in beiden geht 
es um die Heiligkeit Gottes, vor der sich gerade Priester in Acht nehmen müssen -, 


275 Dass Gregor zur Begründung und Veranschaulichung zwei Gnomen und zwei Exempla 
zusammenstellt, zeigt, wie verwandt die beiden Stilmittel sind. - Zum Hintergrund des Strom- 
bildes siehe oben Kap. 4.1.2. 
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doch fehlen in II,1,13 die Ausdrücke καθαρός und ἅπτεσθαι, die für den Abschnitt 
II,1,34A,93 - 104 so entscheidend sind.?’° Diese Begriffe sind bei Gregor also nicht 
automatisch mit den Exempla verbunden, sondern erst Ergebnis einer sorgfältigen 
Abstimmung programmatischer Aussagen, bildhafter Gnomen und biblischer 
Exempla, bei der Gregor jedenfalls an dieser Stelle einiges Können beweist. 


3.3.2 Polykrates (B 43-54) 


Sein längstes literarisches Exemplum - diesmal paganen Ursprungs -- bringt 
Gregor am Ende des zweiten Schweigegedichts in den Versen B 43-50 zum Ein- 
satz. Gregor erzählt hier in knapper Form die besonders durch Herodot (3,39 - 
43)” bekannte Legende vom Ring des Polykrates (freilich ohne diesen Namen 
fallen zu lassen; Gregor spricht nur von einem „Samier-Herrn“, B 43). Vorbereitet 
wird das Exemplum durch eine Apostrophe an den personifizierten Neid: „O Neid, 
ja auch du sollst etwas nehmen von mir“ (ὦ φθόνε, καὶ σὺ / ἐξ ἐμέθεν τι λάβοις, 
B 39sq.). Hiermit zeichnet sich von vornherein ab, worin Gregor das tertium 
comparationis seines Exemplums gesehen haben will: In beiden Fällen versucht 
jemand, den Neid zufriedenzustellen, indem er ein wertvolles Gut aufgibt, Poly- 
krates seinen Ring, Gregor das Sprechen.?”® 

Dementsprechend ist die Erzählung ganz auf die in diesem Kontext wich- 
tigsten Elemente reduziert. Nach der Einleitungsformel πυνθάνομ᾽ ὡς, mit der 


276 Der Begriff ξεῖνος fällt dagegen, und das sogar in Gestalt eines Polyptotons (V. 124sq.): 
δείδια δ᾽ αὖ παίδων Ἀαρὼν μόρον, οἵ pa θυηλὰς / θέντες ἐπὶ ξείνοιο πυρὸς, ξείνως καὶ ὄλοντο ... 
277 Die Episode wird auch von einigen späteren Autoren erzählt, die aber von der bekannten 
Herodotfassung abhängig zu sein scheinen (ich nenne nur die Autoren vor Gregor: Cic. Fin. 5,92; 
Val. Max. 6,9; Strab. 14,1,16; Lib. Narr. 11; nur den Ring, ohne die zugehörige Geschichte, er- 
wähnen Paus. 8,14,8 und Clem. Al. Paid. 3,59,2, vgl. Berve 1967, 2,584). Fürs Erste soll nur die 
Herodotfassung betrachtet werden, die gleichsam die kanonische Fassung der Legende darstellt 
und auch für Gregor die zunächst am ehesten erwartbare Quelle ist. 

278 Abrams Rebillard 2003, 222 erwägt stattdessen verschiedene andere Deutungen: 1. Der 
glückliche Polykrates als Kontrast zum leidgeplagten Gregor; 2. der Ring als Symbol für die 
Kirche in Nazianz; 3. Kontrast zwischen Polykrates’ selbstgewählten und Gregors von außen 
auferlegten Schwierigkeiten. Tatsächlich ist, wie die folgende Nachzeichnung des Gedanken- 
ganges noch deutlicher machen wird, das Exemplum keineswegs als Kontrast angelegt, weder 
im Sinne von 1. noch von 3. (vgl. das parallelisierende ὥς καὶ ἐγώ, B 51). Auch geht es an keiner 
Stelle um die Kirche von Nazianz, deren Leitung Gregor ja schon 375 aufgab und erst später im 
Jahr 382 wieder aufnahm (vgl. die chronologische Übersicht in McGuckin 2001, ix f.). Die Ein- 
bettung des Exemplums in den Kontext lässt keinen Zweifel daran, dass Gregor mit ihm ein 
Deutungsmodell für sein Schweigen vorlegt. 
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Gregor auch sonst gerne aus der Literatur bezogene Beispiele einleitet,?””° nennt 
Gregor zunächst den motivationalen Hintergrund des Geschehens, nämlich Po- 
lykrates’ Angst vor dem Glück und sein Bestreben, den aus dem Glück resultie- 
renden Neid zu beschwichtigen (φθόνον wg ἀρέσαιτο, / δείσας εὐδρομίην, μήσατο 
τοῖον ἄχος B 43sq.). Um dies zu erreichen, wirft er seinen ererbten Ring ins Meer 
(πόρκην, ὃν φιλέεσκε, πατρώϊον ἔμβαλε növrw,?®° B 45). Die nun folgenden Er- 
eignisse stellt Gregor stark gerafft dar: Ein Fisch frisst den Ring, der Fisch wird 
gefangen (B 46), der Fischer gibt den Fisch Polykrates, der seinem Diener (d. h. 
wohl dem Koch, B 47sq.), und schließlich findet Polykrates, ohne es zu wollen, 
seinen Ring wieder (B 49sq.). Nach dem eigentlichen Exemplum stellt Gregor einen 
expliziten Bezug zu sich selbst her (er benutzt dafür die homerische Formel ὡς καὶ 
ἐγώ ..., B 51)?®! und verdeutlicht so, was schon zuvor anklang: Auch Gregor sieht 
sich dem Neid ausgesetzt, und zwar wegen seiner Redefähigkeit (μύθῳ γὰρ ἐμῷ 
φθόνος ἄγριον αἰεὶ / ὄμμα φέρει, B 51sq.), und so gibt auch er dieses ihm so teuere 
Gut (vgl. A 125) zumindest vorübergehend auf (σιγῆς βένθος ἐπεσπασάμην, B 52). 
Bemerkenswert, auch im Hinblick auf die noch zu leistende Analyse, ist der Ab- 
schluss des Polykratespassus. Mit seiner fast schroffen Bemerkung „So viel vom 
Manne aus Samos“ (freier: „So viel habe ich mit ihm gemein“, „Damit genug von 
ihm“, τόσσον ἐμοὶ Σαμίοιο, B 53) setzt Gregor der Parallelisierung mit Polykrates 
eine Grenze; seine eigene Zukunft (τὸ δ᾽ αὔριον) möchte er nicht mit dem be- 
kanntlich bösen Ende des Polykrates verglichen sehen. 

Das Exemplum ist also, wie die Nachzeichnung des Gedankenganges erken- 
nen lässt, durchaus stimmig in den Kontext eingebunden. Gleichwohl muss es bei 
einem mit Herodot vertrauten Leser Verwunderung hervorrufen. In der bekannten 
herodoteischen Fassung läuft die Novelle vom Ring des Polykrates auf die Lehre 
hinaus, dass der Mensch seinem Verhängnis nicht entgehen kann, egal was er 


279 Dies können sowohl literarische/mythologische Exempla als auch Gegebenheiten des 
täglichen Lebens sein, die Gregor nicht aus eigener Erfahrung kannte: Carm. 1,2,29,61 (Wirkung 
von Schminke); 1,2,29,153 (Narziss und Echo); 1,2,2,536 (Verhalten der Turteltaube nach Tod des 
Partners); II,1,1,393 (Pharisäer und Zöllner), ähnlich ohne wg Carm. 1,2,9A,22 (Alpheios); vgl. die 
Kommentare von Piottante ad B 43 und Knecht ad Carm. 1,2,29,61. 

280 Die Klausel ἔμβαλε πόντῳ ist homerisch (Il. 14,258, Od. 5,431; ansonsten vor Gregor nur 
belegt bei Dionysius Epicus fr. 22v,6 Heitsch). Ein weiterer deutlicher Homerismus im Polykra- 
tesabschnitt ist die Klausel οὐ σάφα οἶδα (B 53; ebenfalls am Versende in Od. 17,307, in der 
Versmitte Od. 17,373; die Formel ist nur bei Homer und Gregor belegt, bei Letzterem noch in 
Carm. 1,2,9A,48; 1,2,14,17; 11,1,1,297). 

281 Die Formel (stets am Versanfang, z. T. in der Form ὡς καὶ ἐγών) kommt auch bei Homer 
zum Einsatz, wenn der Sprecher ein Exemplum oder ein Gleichnis auf seine eigene Situation 
bezieht (in Il. 18,120; 19,134 jeweils nach einem Heraklesexemplum, in Il. 9,325, nach einem 
Vogelgleichnis). 
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unternimmt (ὅτι ἐκκομίσαι ... ἀδύνατον εἴη ἀνθρώπῳ ἄνθρωπον ἐκ τοῦ μέλλοντος 
γίνεσθαι πρήγματος, Hdt. 3,43,1). Obwohl Polykrates den Ratschlägen seines 
Gastfreundes Amasis folgt, der ihn vor dem Neid der Götter warnt (τὸ θεῖον ... ὡς 
ἔστι φθονερόν, Hdt. 3,40,2) und ihn auffordert, zur Minderung des Glücks sein 
wertvollstes Gut aufzugeben (φροντίσας τὸ ἂν εὕρῃς ἐόν τοι πλείστου ἄξιον ..., 
τοῦτο ἀπόβαλε, Hdt. 3,40,4), obwohl Polykrates also versucht, dem drohenden 
Fall zu entgehen, gibt es für ihn kein Entrinnen. Durch göttliche Einwirkung (vgl. 
θεῖον εἶναι τὸ πρῆγμα, Hdt. 3,42,4) findet er den Ring wieder, was Amasis als 
Zeichen dafür interpretiert, dass es kein gutes Ende mit Polykrates nehmen wird 
(ὅτι οὐκ εὖ τελευτήσειν μέλλοι Πολυκράτης, Hdt. 3,43,1). Die weitere Darstellung 
bei Herodot gibt Amasis recht, denn tatsächlich fällt Polykrates schließlich einem 
heimtückischen Anschlag des persischen Satrapen Oroites zum Opfer (Hdt. 3,120 -- 
125). 

Es ist unübersehbar, dass sich die Ringerzählungen bei Herodot und bei 
Gregor in ihrer Kernaussage erheblich unterscheiden. Bei Herodot läuft die Er- 
zählung von Beginn an auf Polykrates’ Untergang zu, der die zwangsläufige Folge 
seines übergroßen Glückes ist. Der Neid der Götter, so die Lehre, ist letztlich durch 
nichts zu besänftigen. Gregor lässt die Erzählung dagegen unmittelbar nach dem 
Wiederauffinden des Rings abbrechen. Entscheidend ist für ihn nur Polykrates’ 
Versuch, den Neid zu beschwichtigen, und ebendies ist ja auch der Aspekt, indem 
Gregor sich mit Polykrates vergleicht. Polykrates’ Ende bleibt dagegen im Gedicht 
ebenso offen wie Gregors eigene Zukunft es zum Abfassungszeitpunkt noch ist 
(B 53sq.). Hinzu kommen weitere Unterschiede innerhalb der Erzählung: Gänzlich 
unerwähnt bleibt bei Gregor der Ägypterkönig Amasis, der bei Herodot die 
Ringepisode initiiert und am Ende interpretiert, während Polykrates ganz von 
Amasis’ einsichtsvollem Rat abhängig ist. Auch hier scheint Gregor Polykrates an 
sich selbst angeglichen zu haben, da auch Gregor sich das Schweigen ja gerade 
nicht auf fremden Rat, sonders aus eigenem Antrieb auferlegte. Wichtiger noch ist 
eine andere Auslassung bei Gregor: In Vers B 43 heißt es zwar, Polykrates habe 
„den Neid beschwichtigen“ wollen (φθόνον ὡς ἀρέσαιτο), doch um wessen Neid es 
dabei geht, bleibt ungesagt - und muss ungesagt bleiben, weil bei Herodot die 
Vorstellung vom Neid der Götter zugrunde liegt (vgl. τὸ θεῖον ... ὡς ἔστι φθονερόν, 
Hdt. 3,40,2), die Gregor als Christ natürlich nicht ohne weiteres übernehmen kann. 
Auf diesen ‚Entpaganisierungsversuch‘ wird noch genauer einzugehen sein. 

Wenn die Übertragung der Polykratesgeschichte in Gregors Gedicht so gra- 
vierende Änderungen erforderte, stellt sich die Frage, warum Gregor die Episode 
überhaupt als Exemplum für sein Schweigeexerzitium gewählt hat und ob er bei 
der Abfassung des Gedichts tatsächlich die herodoteische Fassung vor Augen 
gehabt haben kann, die bis jetzt als die nächstliegende Quelle vorausgesetzt 
wurde. Hier kann es helfen, sich Gregors rhetorische Ausbildung bewusst zu 
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machen. Im antiken Rhetorikstudium wurden im Rahmen der Progymnasmata 
kurze Erzählungen (διηγήματα bzw. narrationes) geübt, die dem Redner in seiner 
späteren Praxis als Exempla dienen konnten. Stoff solcher Diegemata waren 
üblicherweise Geschichten über bekannte mythische oder historische Personen -- 
wie etwa Polykrates. Tatsächlich ist in den Progymnasmata von Gregors etwas 
älterem Zeitgenossen Libanios ein solches Diegema erhalten, in dem in knapper 
Form die Ringgeschichte nacherzählt wird (Lib. Narr. 11): 


Πολυκράτους Σάμου μὲν ἄρχοντος, πάντα δὲ εὐτυχοῦντος καὶ ἐπ’ οὐδενὶ λυπουμένου δέος 
εἰσήει μεταβολῆς. ἔπραττεν οὖν ὅπως ἂν ἰάσηται. καὶ δακτύλιον ὧν εἶχε κτημάτων κάλλιστον 
ἑκὼν μὲν ἔρριψεν εἰς τὴν θάλασσαν, οὐκ ἔχων δὲ ἤλγει. γίνεται δὴ πάλιν ὁ δακτύλιος τοῦ 
Πολυκράτους δι’ ἰχθύος, ὃν ἀνελὼν ἁλιεὺς μέγαν τε ὄντα καὶ βασιλέως ἄξιον φέρων ἔδωκεν 
ἐκείνῳ. ὁ δὲ ἰχθύς, ὡς ἦν χερσὶ τῶν μαγείρων ἀνασχισθείς, ἀπέδωκε Πολυκράτει τὸν 
δακτύλιον. 


Libanios’ Diegema weist gegenüber Herodot ganz ähnliche Auslassungen auf wie 
Gregors Exemplum: Bei beiden fehlt Amasis und, wichtiger noch, bei beiden bricht 
die Erzählung nach der wundersamen Wiederentdeckung des Rings ab, ohne dass 
eine Deutung oder ein Ausblick auf Polykrates’ weiteres Schicksal gegeben würde. 
Es ist gut möglich, dass auch Gregor in seinem Rhetorikstudium ähnliche Die- 
gemata über Polykrates kennengelernt oder selbst angefertigt hat, sodass es ihm 
nicht weiter problematisch erschien, die Polykrateslegende auch in diesem Ge- 
dicht entsprechend verkürzt darzubieten.?® Gleichwohl muss Gregor die Hero- 
dotfassung mit ihrem unglücklichen Ende sehr wohl gekannt haben, auch wenn er 
sie hier nicht in Gänze nacherzählt. Dafür spricht zunächst der die Erzählung 
abschließende Satz τόσσον ἐμοὶ Σαμίοιο (B 53), der impliziert, dass Polykrates’ 
Geschichte durchaus noch weiter geht, hier aber nicht weiter von Belang sein soll. 
Noch deutlicher zeigt sich Gregors Vertrautheit mit der herodoteischen Novelle in 
einem anderen Gedicht, in dem Polykrates ebenfalls als Exemplum erscheint, 
diesmal allerdings mit dem Hinweis, er sei seinem Schicksal nicht entkommen.?® 


282 Ob Gregor das Libaniosdiegema gelesen haben kann, ist kaum zu entscheiden, da Libanios’ 
Progymnasmata wahrscheinlich sukzessive während seiner Lehrtätigkeit (ab 340/41) entstanden 
und erst später vereinigt und wohl auch mit Unechtem vermischt worden sind (vgl. Schouler 
1984, 27; Cribiore 2007, 144). Entscheidend ist, dass Gregor vergleichbare Übungen durchlaufen 
hat und sich dabei auch mit Polykrates befasst haben kann. 

283 Carm. 11,2,3,42-45: ὦ Σαμίων ποτ᾽ ἄναξ, σὺ Πολύκρατες, οἷον ἐμήσω; / δείσας εὐτυχίης 
δρόμον ἄσχετον, ἔμβαλες ἅλμῃ / πόρκην, ὃν φιλέεσκες, ὅπως φθόνον ἐξαρέσαιο" / καὶ τὸν μὲν 
πάλιν εἶχες, ἀτὰρ μόρον οὐχ ὑπάλυξας. Die Verse werden den Söhnen des Adressaten Vitalianus 
in den Mund gelegt, die mit ihrem Vater im Streit liegen. Das Exemplum hat die Funktion eines 
argumentum a maiore: Wenn schon Polykrates’ Glück nicht von Dauer war, konnten umso 
weniger Glück und Harmonie der Familie ungebrochen bleiben (vgl. Demoen 1996, 98 mit 
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Gregor verkürzt das Polykratesexemplum also nicht, weil er es zu schlecht kennt, 
sondern um es auf die Bedürfnisse seines Gedichts zuzuschneiden, in dem es eben 
um einen Neidbeschwichtigungsversuch mit offenem Ende geht. 

Der Neid verdient abschließend noch eine genauere Betrachtung. Es ist schon 
gesagt worden, dass der herodoteischen Polykratesgeschichte die Vorstellung vom 
Neid der Götter und damit ein zentrales Element herodoteischer Geschichts- 
theologie zugrunde liegt. Die Götter, so wird an verschiedenen Stellen von He- 
rodots Werk explizit oder implizit zum Ausdruck gebracht, sind grundsätzlich 
neidisch und können es nicht ertragen, wenn Menschen ungetrübtes Glück haben; 
istein Mensch zu erfolgreich und selbstsicher, so bringen sie ihn früher oder später 
zu Fall.”** In Libanios’ Diegema klingt das Neidmotiv nur noch sehr undeutlich an 
- vage ist von der Furcht vor einem Wechsel des Glücks die Rede (δέος ... 
μεταβολῆς) -, sodass die Geschichte weitgehend von ihrem weltanschaulichen 
Hintergrund gelöst wird. Man sollte annehmen, dass Gregor als Christ noch stärker 
bemüht sein müsste, alle paganen Spuren und damit auch den Neidgedanken aus 
der Episode zu tilgen. Umso mehr muss es erstaunen, dass gerade Gregor den Neid 
(φθόνος, B 43) erwähnt, und umso mehr stellt sich die Frage, an wessen Neid hier 
eigentlich zu denken ist. 

Die Frage ist auf mehreren Ebenen zu beantworten und sowohl für das Ver- 
hältnis von Heidnischem und Christlichem in Gregors Gedicht als auch für die 
Deutung von Gregors Schweigeexerzitium von Bedeutung. Zunächst lässt sich 
innerhalb des Exemplums fragen, wessen Neid Gregors Polykrates durch die 
Aufgabe seines Rings zu beschwichtigen suchen könnte. Tatsächlich ergibt die 
Ringgeschichte wohl kaum anders Sinn, als dass Polykrates einem numinosen 
Neid durch eine rituell-symbolische Handlung zu entgehen sucht, und jeder mit 
Herodot vertraute Leser wird um diesen Hintergrund wissen. Gregor entpaganisiert 
sein Exemplum also nur vordergründig, indem er einen expliziten Verweis auf die 
Götter fortlässt. Polykrates wird nicht — jedenfalls nicht in klar erkennbarer 
Weise?® - christlich umgedeutet, sondern bleibt im Kern eine heidnische Figur -- 


Anm. 187; zum Vergleich mit Carm. I1,1,34B schreibt Demoen nur, die Ernstbedeutung sei in 
beiden Fällen verschieden). 

284 Dieses Muster zieht sich durch Herodots gesamtes Werk, schlägt sich aber, abgesehen von 
der Polykratesnovelle, besonders deutlich in der Kroisosgeschichte nieder. In der Tat ist Amasis’ 
Formulierung τὸ θεῖον ... ὡς ἔστι φθονερόν (Hdt. 3,40,2) eine direkte Wiederaufnahme der Worte 
Solons an Kroisos: ὦ Κροῖσε, ἐπιστάμενόν με τὸ θεῖον πᾶν ἐὸν φθονερόν TE καὶ ταραχῶδες 
ἐπειρωτᾷς ἀνθρωπηίων πρηγμάτων πέρι (Hdt. 1,32,1). Für eine genauere Diskussion des Neids 
der Götter in Herodots Weltbild siehe Asheri 37-39 mit weiteren Stellenangaben und weiter- 
führender Literatur. 

285 Vgl. dazu unten Anm. 289. 
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und damit in Gregors christlichem Gedicht trotz Ansätzen einer Anpassung 
letztlich ein Fremdkörper. 

Die Frage, wessen Neid beschwichtigt werden soll, lässt sich nun aber auch im 
Hinblick auf Gregors eigenes Leben stellen. Aufschlussreich sind hierfür die Verse 
B 37-39a, in denen Gregor ausführt, der λόγος ἀτάσθαλος — gemeint ist wohl die 
„boshafte“ Rhetorik an sich, nicht beleidigende Reden Gregors?®° - habe ihm Not 
gebracht (ἐχάλεψεν) und ihn allen Freunden gegenüber beneidet gemacht (πᾶσί μ᾽ 
ἔθηκε φίλοισι ἐπίφθονον). Als ein Subjekt des Neids sind damit die (früheren) 
Freunde Gregors ausgemacht, die Gregor vor allem in Konstantinopel angefeindet 
haben, als er mithilfe der ihm eigenen rhetorischen Fähigkeiten für seine theo- 
logischen Überzeugungen stritt. Das Exemplum leistet so eine Deutung des 
Schweigens, die das asketische Programm des ersten Schweigegedichts um eine 
eher praktische Seite ergänzt: Durch seinen Rückzug aufs Land und nun speziell 
durch sein Schweigen entzieht sich Gregor der Missgunst der Menschen, die ihm 
zuvor das Leben so schwer gemacht haben; auch wenn das Schweigen nur bis 
Ostern währen soll, scheint Gregor zu hoffen, damit ihren Neid zu beschwichtigen 
- was das Polykratesexemplum freilich gerade nicht zum Ausdruck bringt. 

Interessant ist noch die Form, in der Gregor über den Neid spricht. Zumindest 
an zwei Stellen ist der φθόνος eindeutig personifiziert (ὦ φθόνε..., B 39; μύθῳ γὰρ 
ἐμῷ φθόνος ἄγριον αἰεὶ / ὄμμα φέρει, B 51sq.).’” Diese Personifikationen sind 
zunächst ein Stilelement, das Gregors Darstellung lebendiger und plastischer 
macht. Zugleich verweisen sie aber auf ein mögliches dichterisches Vorbild, von 
dem Gregor, wie die neuere Forschung zeigt, besonders fasziniert war, nämlich 
Kallimachos.’®® Kallimachos lässt am Ende seines Apollonhymnos einen perso- 
nifizierten Φθόνος auftreten und sich mit Apollon einen kurzen Wortwechsel 
liefern, in dem es, metaphorisch umschrieben, um das typisch kallimacheische 
Thema geht, ob Quantität oder Qualität als Maßstab der Dichtung zu gelten habe 
(H. Ap. 105-112). Auch wenn Gregors und Kallimachos’ Personifikationen in 
thematisch nur sehr entfernt verwandten Kontexten stehen - immerhin sind in 


286 In diesem Sinne auch Piottante ad B 37. Piottante weist noch auf A 23sqgq. hin, wo Gregor 
ausführlicher die schädlichen Wirkungen der Rede behandelt. 

287 Sowohl die Mauriner als auch Piottante drucken φθόνος an allen Stellen klein - vielleicht 
die sauberste Lösung, weil Abstraktum und Personifikation bei Gregor nicht klar geschieden 
sind. Der Neid spielt auch in anderen Gedichten Gregors eine zentrale Rolle, vgl. Abrams Re- 
billard 2003, 218-220. 

288 Vgl. zuletzt neben Hollis 2002, 43-49 vor allem Simelidis 30-38, der Gregor eine regel- 
rechte „obsession with Callimachus“ (31) nachweist. Der von mir nachfolgend diskutierte Kal- 
limachoshymnos wurde schon mehrfach mit Gregor in Verbindung gebracht, speziell mit Blick 
auf den Neid (Abrams Rebillard 2003, 182}, Simelidis 2009), doch, soweit ich sehe, nicht in 
Bezug auf Carm. 11,1,348. 
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beiden Fällen sprachliche Äußerungen Objekt des Neids -- bleibt es doch eine 
reizvolle Interpretationsmöglichkeit, dass Gregor sich mit der Neidpersonifikation 
in die Nähe des großen Vorbilds Kallimachos zu rücken sucht, mit dem er sich 
durch die Erfahrung neidischer Anfeindung verbunden weiß. Darüber hinaus 
erfüllen die Personifikationen aber auch eine argumentative Funktion: Gregor löst 
durch die Personifikation den Neid von seinem Subjekt ab - und gerade so kann er 
den merkwürdig subjektlosen Neid, dem Polykrates zu entgehen sucht, mit dem 
vergleichen, von dem er selbst bedroht ist. Der Neid erscheint so als ein selbst- 
ständig handelndes Wesen, von dessen Wirken Gregor genauso betroffen ist wie 
einst Polykrates.?®? 

Das Polykratesexemplum ist also, wie die Analyse gezeigt hat, durchaus 
sorgfältig auf Gregors Argumentationssituation bezogen. Gleichwohl bleibt der 
Eindruck ambivalent: Zu negativ ist die Figur des Polykrates bei Herodot kon- 
notiert, als dass sie nicht auch Gregors Schweigen in einem düsteren Licht er- 
scheinen ließe, zu tief ist sie in einer heidnischen Weltdeutung verwurzelt, als 
dass sie sich ohne weiteres in ein christliches Gedicht überführen ließe. Das 
Polykratesexemplum illustriert, wie Gregor in seinem Versuch, das Heidnische in 
einen christlichen Kontext zu integrieren, an seine Grenzen stößt, wenn er die 
heterogenen Elemente nicht mehr zu einem stimmigen Gesamtbild vereinen kann. 


4 Auswertung und Ausblick 
4.1 Systematisierung und Zusammenfassung der Ergebnisse 


Nach der Einzelanalyse nicht aller, aber doch der aussagekräftigeren Bilder in den 
beiden Schweigegedichten soll nun versucht werden, Ordnung in die teilweise 
recht disparaten Ergebnisse zu bringen und aus ihnen die wesentlichen Züge von 
Gregors Bildgebrauch in Carm. I1,1,34A/B (und darüber hinaus) herauszudestil- 
lieren. Bislang wurde nur sehr grob unterschieden zwischen den ‚typischen Bil- 
dern‘, die an eine lange Traditionskette anknüpfen (oder auch mehrere mitein- 


289 Zu fragen bleibt, ob die Neidpersonifikation bloß eine poetische Ausdrucksform ist oder 
sich auch theologisch deuten lässt, wie Abrams Rebillard 2003, 221?” erwägt (mit Verweis auf 
vergleichbare Stellen in anderen Gedichten): „The various instances of Envy personified or 
adressed are arguably places where it represents, if not Satan himself, at least a demonic force, 
especially in the apotropaic pieces.“ Wenn diese Deutung zutrifft, wäre Polykrates doch in 
gewisser Weise in die Welt des Christentums überführt worden, weil er nicht den der paganen 
Theologie entstammenden Neid der Götter, sondern eine dem christlichen Denken zugehörige 
dämonisch-satanische Macht zu beschwichtigen suchte. 
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ander verflechten, Kap. B.2), und den ‚Sonderfällen‘ (Kap. B.3), in denen entweder 
ein einzelner Prätext ausschlaggebend zu sein scheint (Kap. B.3.1) oder gar keine 
Vorlage für den Bildgebrauch fassbar ist (Kap. B.3.2) oder aber an die Stelle eines 
allgemeinen Bildes eine geschichtlich-literarische Figur tritt (Kap. B.3.3). Darüber 
hinaus sind verschiedene genauere Systematisierungen möglich. Zunächst kann 
eine Einteilung rein formal nach den in Kap. B.2 dargestellten Bildformen (Ver- 
gleich, Gleichnis, Metapher, Allegorie, Gnome, Exemplum) erfolgen. Weiterhin 
können die Bilder nach ihrem jeweiligen Bildspenderbereich (z. B. Krieg, Natur) 
kategorisiert werden.??° Schließlich ist eine Differenzierung nach den Vorläufern 
im Bildgebrauch möglich, wobei hier nur eingeschränkt wohldefinierte Gruppen 
gebildet werden können (am ehesten ist dies bei den biblischen Metaphern 
möglich, während die meisten Bilder aus der paganen Philosophie auch von den 
Kirchenvätern vor Gregor rezipiert worden sind). Wendet man die genannten 
Kategorien auf die untersuchten Bilder an, so ergibt sich folgende Tabelle, die den 
Bildgebrauch natürlich nur in einer gewissen Reduktion und Schematisierung 
darstellen kann: 


Bildform Bildspender Vorläufer im Bildgebrauch 


Türen vor die Lippen (A 11) Metapher Architektur Altes Testament (Ps. 140[141],3) 


Krieger/Schiff Gnomen Krieg, Nautik Keine fassbaren 

(A 13-18) 

Zunge als Bogen (A 39-45) Allegorie Krieg Pagane Literatur, Altes Testament 

Ausspeien aus dem Inneren Metaphern Medizin Pagane Literatur, Septuaginta 

(A 47-52) (nur partielle Vorläufer) 

Instrumente Metaphern Musik Patristische Literatur 

(A 69.91) 

Süßer und bitterer Strom Gnome Natur Neues Testament (Jak. 3,11) 

(A 97) 

Feuer (A 60, A 113-116) Vergleich, Natur Pagane Literatur, Neues Testament 
Gnome UJak. 3,55q.) 

Nadab und Abihu, Usa Exempla Geschichte/ Altes Testament (Lv. 10,154., 2Kön. 

(A 99-102) Literatur [2Sam.] 6,654.) 

Νοῦς als Pferdegespann Allegorie?”' Fortbewegung, Pagane und patristische Literatur 

(A 105-112) Licht 


290 Natürlich kann auch der jeweilige Bildempfängerbereich hinzugenommen werden (z. B. 
Zunge, νοῦς, Askese), doch würde diese Kategorie mehr über den Inhalt der Gedichte als über 
die Bildersprache verraten. 

291 Die Grenze zwischen gereihten Metaphern (z. B. A 47-52) und kurzen Allegorien ist schwer 
zu ziehen. Ich bezeichne außer A 39-45 die beiden voüg-Bilder sowie das Seefahrts- und das 
Aufstiegsbild als Allegorien, weil sich in ihnen mehrere Einzelbilder mit einer zuzuordnenden 
Ernstbedeutung (Gespann = νοῦς und Wendemarke = Christus; Ruder = νοῦς und Steuermann = 
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Bildform Bildspender Vorläufer im Bildgebrauch 


Der schiefe Trieb (A 119- Gleichnis Natur Aristoteles, Popularphilosophie 
122) 

Kampf gegen die Metaphern Krieg, Natur Pagane und patristische Literatur 
Affekte (A 131-137) 

Νοῦς als Steuerruder Allegorie Nautik Pagane und patristische Literatur 
(A 14054.) 

Seefahrt des Lebens Allegorie Nautik Pagane und patristische Literatur 
(A 14954.) 

Waffen des Glaubens Vergleich, Krieg Neues Testament 

(B 3-6) Metapher 

Aufstieg zum Himmel Allegorie Fortbewegung Neues Testament, patristische Lite- 
(B 21-24) ratur; Platon 

Polykrates Exemplum Geschichte/ Herodot (3,39 -- 43) 

(Β 43-- 54) Literatur 


Kommen wir nun zu Schlussfolgerungen aus der Aufstellung und den Analysen: 

Im Hinblick auf die Bildform ist trotz einer deutlichen Dominanz der Metapher 
ein Streben nach Abwechslung zu erkennen. Qualitativ wechseln sich Metaphern 
und Allegorien, in denen das Uneigentliche meist im selben Satz mit dem Ei- 
gentlichen verknüpft ist,” mit der reinen Bildlichkeit von Gnome und Exemplum 
ab (eine Zwischenstellung haben Vergleich und Gleichnis, wo immerhin der ‚Wie‘- 
Teil rein bildlich ist). Quantitativ reicht das Spektrum von knappen Einzelmeta- 
phern (z. B. A 11)?” über Bildcluster von mehreren Versen Umfang (z. B. Reihe 
bildhafter Gnomen in A 13-18, Serie von Metaphern aus demselben Bereich A 47- 
52, Allegorie A 39-45) bis hin zu einem Exemplum von zwölf Versen Länge (B 43 - 
54). Im Großen und Ganzen zeigt sich Gregor dabei um eher kompakte Bilder 
bemüht. Seine Gnomen und das Gleichnis, in denen jeweils eine ganze Szene 
entworfen wird, überschreiten nie vier Verse, und auch für das Polykratesexem- 
plum sind angesichts des dargebotenen Inhalts zwölf Verse erstaunlich kurz. In 
den Metaphernreihen und Allegorien wird die Länge (die auch nicht immer sehr 
groß ist, vgl. etwa A 140sq.) ebenfalls durch inhaltliche Gedrängtheit kompensiert. 


Christus; Seefahrt = Leben und Hafen = Ziel; Aufstieg = spirituelles Leben und Fleisch = Irdi- 
sches usw.) zu einem Gesamtbild zusammenfügen, während die Einzelbilder sonst unverbunden 
nebeneinander stehen, auch wenn sie demselben Spenderbereich entnommen sein mögen. 
292 Eine Ausnahme ist der rein bildliche Beginn der Bogenallegorie (A 39sq.). 

293 Hier wären noch weit mehr Beispiele zu nennen, die in keinem eigenen Kapitel behandelt 
wurden und darum nicht in der obigen Tabelle auftauchen, so etwa schon vor A 11 σάρκας ἔδησα 
(A 3), ὥς κε θάνω βιότῳ (A 4), νόον ἥδρασα (A 7), ἄχλυν ἐφεσσάμενος (A 8), εἴσω πᾶς ἐαλείς 
(Α 9). 
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Auch wenn Bildlichkeit in den untersuchten Gedichten fast ubiquitär und nicht 
immer ganz konzinn ist (siehe unten S. 108), sind so die einzelnen Bilder kaum 
überbordend oder blumig. 

Aufschlussreich ist auch, wie die Bilder insgesamt und die einzelnen Bild- 
formen in den beiden Gedichten verteilt sind. Generell ist die Bilddichte im ersten 
Gedicht höher als im zweiten. Gerade die auffälligeren Bildformen wie Allegorien 
oder Gnomenketten treten überhaupt nur im ersten Gedicht auf, während die 
längste und bemerkenswerteste oben genannte Stelle aus dem zweiten Gedicht als 
Exemplum gar nicht zur Bildersprache im üblichen Sinne gehört. Die Verteilung 
lässt Schlüsse auf Funktion und Anwendungsbereich von Gregors Bildern zu. Das 
erste Gedicht ist, ungeachtet des autobiographischen Hintergrunds, eher theore- 
tisch-reflektierenden Inhalts und nimmt streckenweise Züge einer morali- 
sierenden Versdiatribe über Reden und Schweigen an. In einem solchen an sich 
denkbar unvisuellen Thema dienen Bilder Gregor dazu, seine Aussagen an- 
schaulich und lebendig zu machen, und so setzt er hier nicht nur mehr, sondern 
auch auffälligere Bilder ein. Das zweite Gedicht ist stärker autobiographisch- 
narrativ ausgerichtet und somit von sich aus gegenständlicher. Hier wendet Gregor 
zwar auch Metaphern und einen Vergleich an, bringt aber vor allem ein Exemplum 
zum Einsatz, mit dem er sich selbst vergleichen und seine Situation illustrieren 
kann. Gregor scheint also bestrebt zu sein, seine Gedichte sinnlich vorstellbar zu 
machen - und je ungegenständlicher der Inhalt ist, umso stärker kompensiert er 
die fehlende Anschaulichkeit durch Bilder (wobei sich ein gewisses Maß an Me- 
taphorik, die ja für Dichtung überhaupt charakteristisch ist, immer findet). 

Was die Bildspenderbereiche angeht, ergeben sich als meistgenutzte Felder 
Krieg, Natur und Nautik. Am auffälligsten und erläuterungsbedürftigsten sind 
hierunter vielleicht die Kriegsbilder, die bei einem Geistlichen des vierten Jahr- 
hunderts, der selbst nie in Kämpfe verwickelt worden sein dürfte, auf den ersten 
Blick überraschen. Hier zeigt sich zunächst einmal mehr, dass Gregor in seiner 
Bildersprache weitestgehend aus der literarischen Tradition und nicht aus seiner 
eigenen Erfahrungswelt schöpft. Darüber hinaus bietet sich aber gerade in einem 
Gedicht, dessen Versmaß auf dem Hexameter beruht, eine weitere Erklärung an. 
Gregor ist hierin fast zwangsläufig vom Erbe des Epos und speziell von seinem 
Archegeten Homer geprägt. Wenn er also — immerhin als einer der ersten in 
griechischer Sprache?”* - Christliches in den Formen klassischer Dichtung be- 


294 Vor ihm soll laut Soz. Hist. eccl. 5,18,3-5 schon Apolinarios von Laodikeia nach dem 
Rhetorenedikt von 362 zum Ersatz für die heidnische Literatur ein homerisches Epos, men- 
andreische Komödien, euripideische Tragödien und pindarische Lyrik verfasst haben, woran in 
der heutigen Forschung aber teilweise Zweifel geäußert wurden, vgl. Hammerstaedt 1997, 307. Zu 
weiteren frühen christlichen Dichtungen siehe neben Hammerstaedt auch Simelidis 29. 
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schreibt, so liegt es nahe, dass er auch auf die Themenwelt seiner Vorläufer zu- 
rückgreift, zu der, besonders im Falle des Epos, eben wesentlich der Kampf gehört. 
Die Bildersprache gibt Gregor die Möglichkeit, die heidnische Kriegs- und 
Kampfepik in seine neue christliche Dichtung zu überführen.?” Auf die Frage, 
welche Absicht er damit verfolgt, wird noch im Zusammenhang mit sprachlichen 
Vorlagen zurückzukommen sein. 

Zunächst ist zu den Bildspenderbereichen noch eine weitere, kritische Be- 
merkung nötig. Als besonders eindrücklich haben sich in der Analyse diejenigen 
Bilder erwiesen, in denen Gregor über mehrere Verse hinweg dieselbe Bildvor- 
stellung entfaltet oder variiert (am deutlichsten ist dies in den Allegorien, vgl. aber 
auch z. B. die Spei-Metaphern in A 47-52). In einigen Fällen durchbricht Gregor 
indes solche längeren bildhaften Passagen durch Bilder aus einem anderen 
Spenderbereich oder lässt Bilder aus unterschiedlichen Bereichen in so rascher 
Folge aufeinandertreffen, dass die sinnliche Vorstellung unklar wird. Zu beob- 
achten war dies z. B. in A 105 - 112, wo mitten in der Wagenallegorie vom Leuchten 
des νοῦς die Rede ist und die Fahrt um die Wendemarke wenig stimmig mit dem 
Festhalten im Herzen kombiniert wird. Ebenso verwirrend ist es für den heutigen 
Leser, wenn in B 9sq. die pagane Literatur erst mit ausgespucktem Salzwasser 
gleichgesetzt, darauf jedoch in einer Apposition als „Schönheit, die aber bloß 
leuchtet von künstlicher Farb’“ bezeichnet wird. Durchaus effektvoll können 
dagegen Serien von klar getrennten Bildern aus (teilweise) verschiedenen Berei- 
chen sein, so etwa die Gnomenreihen in A 13-18 oder A 97sq. Aufs Ganze gesehen 
kann Gregor im untersuchten Doppelgedicht also trotz vereinzelter Unstimmig- 
keiten ein durchdachter und planvoller Bildeinsatz attestiert werden. 

Komplex ist die Lage bei den Vorläufern im Bildgebrauch. Schon eine grobe 
Einteilung der Bilder nach jüdisch-christlicher und paganer Herkunft ist nur 
eingeschränkt möglich. Ein klarer jüdisch-christlicher Hintergrund ist vor allem 
bei den der Bibel entnommenen Bildern festzustellen, d. h. bei den in Kap. B.3 
behandelten Fällen (A 11, A 97, A 113-115), alttestamentlichen Exempla (A 99 - 
102) und dem Bild von den Waffen des Glaubens (B 3-6). Ebenfalls einen 
christlichen Hintergrund haben die in der Psalmenallegorese geprägten Instru- 
mentenmetaphern (A 69.91). Die übrigen untersuchten Bilder sind, mit Ausnahme 
des überkulturell verbreiteten Bogenbildes, in paganem Umfeld aufgekommen, 
doch ist nur bei einem Teil dieser Bilder eine direkte Abhängigkeit von paganen 
Vorlagen wahrscheinlich zu machen. Eindeutig ist Herodot als Quelle des Poly- 


295 Gregor tut damit im Ansatz etwas Ähnliches, wie es wenig später im lateinischen Westen 
Prudentius in seiner Psychomachia (entstanden wahrscheinlich im ersten Jahrzehnt des 5. Jh.) 
auf ein ganzes Werk ausdehnen wird, wenngleich es bei Gregor natürlich nicht, wie bei Pru- 
dentius, Tugenden und Laster sind, die sich einen Kampf liefern. 
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kratesexemplums (B 43-54). Platon könnte der Kappadozier bei der Wagenalle- 
gorie (A 105-112) und im Aufstiegsbild (B 21-24) vor Augen gehabt haben, 
wenngleich beide nur partiell mit Platons Mythos vom Seelenwagen vergleichbar 
sind. Aristoteles ist als Vorbild für die konkrete Form des Zweiggleichnisses (A 99 - 
102) wahrscheinlich, wobei Gregor auch von der popularphilosophisch-sprich- 
wörtlichen Bildvariante beeinflusst ist. Eine Reihe weiterer Bilder ist zwar zuerstin 
paganen Schriften belegt, wurde aber schon vor Gregor von christlichen (und 
zum Teil jüdisch-hellenistischen) Autoren aufgegriffen, sodass Gregor sie nicht 
direkt durch pagane Autoren kennen gelernt haben muss. Dies gilt für die Bilder 
vom Steuer/Steuermann (A 140sq.), von der Seefahrt des Lebens (A 149sq.) und 
letztlich auch für die Wagenallegorie (A 105-112), wenngleich Gregor Platons 
Seelenwagen zweifellos kannte. 

Gregors Leistung im Umgang mit den vielfältigen potentiellen Vorläufern 
besteht nun nicht so sehr darin, dass er sowohl pagane als auch christliche 
Quellen für sich nutzbar macht, sondern mehr noch darin, dass er die Bilder so 
sorgfältig in ihren neuen Kontext einfügt, dass ihnen ohne genaue Kenntnis der 
Prätexte ihre Herkunft meist nicht mehr anzusehen ist. Ausnahmen bilden die 
einem distinkten kulturellen Kontext zugehörigen Exempla, und hier ließen sich 
auch am deutlichsten die Grenzen der Anverwandlungsbemühungen beobachten: 
Ausgerechnet das gegen Ende des Gedichtpaars stehende lange Polykratesex- 
emplum kann jedenfalls den von Herodot herkommenden Leser schwerlich 
überzeugen, weil die pessimistische Aussage, die das Exemplum bei Herodot 
transportiert, die positivere Ernstbedeutung, die Gregor ihm abzugewinnen sucht, 
überlagert. 

Neben den in der Tabelle angegebenen Vorläufern im Bildgebrauch ist noch 
die sprachliche Seite der Bilder zu betrachten, für die sich zumindest in einigen 
Fällen ebenfalls Vorbilder herausarbeiten ließen. Wichtigste Vorlage ist hier -- 
wenig verwunderlich bei einem Gedicht in hexameterbasiertem Versmaß -- Homer. 
Homerismen finden sich, besonders am Versanfang und -ende, über das ganze 
Gedicht verstreut. Für das Thema dieser Arbeit ist die homerisierende Überfor- 
mung einzelner Bilder besonders interessant. So scheint sich Gregor in der Bogen- 
(A 39-45) und der Wagenallegorie (A 105-112) an entsprechenden konkreten 
Szenen aus den homerischen Epen orientiert zu haben. Bemerkenswert ist auch, 
wie Gregor das in der vorliegenden Form auf Aristoteles zurückgehende Zweigbild 
in die Form eines homerischen Gleichnisses gießt (A 119 -- 122). Homer ist freilich 
nicht der einzige Dichter, den Gregor sprachlich verarbeitet. In den Gnomen 
(speziell A 13-16) imitiert Gregor, abgesehen von mehreren homerischen Junk- 
turen, die gnomische Literatur insgesamt, die in ihren Anfängen natürlich wie- 
derum auf Homer zurückgeht, im Bild der Waffen des Glaubens (B 3 - 6) ließen sich 
auch Ankläge an Hesiod sowie Mimnermos und Tyrtaios feststellen. Insgesamt 


110 —— 4 Auswertung und Ausblick 


war also zu beobachten, dass Gregor sich bemüht, seinem Doppelgedicht über das 
Schweigen den charakteristischen Klang traditioneller epischer und elegischer 
Dichtung zu verleihen.??® 

Damit erhebt sich die Frage, zu welchem Zweck Gregor eigentlich sprachliche 
Ausdrucksformen aus älterer Hexameter- und Distichondichtung in seine the- 
matisch so fernstehende Dichtung überführt. Sicherlich ist ein Dichter, der ein 
traditionelles Versmaß benutzt, immer geneigt, Bruchstücke aus bereits Gelese- 
nem in die eigenen Verse zu übernehmen. Zumindest aber hinter den Stellen, die 
so deutlich Homer imitieren, dass es es für einen einigermaßen gebildeten Leser 
auf den ersten Blick erkennbar sein musste (z. B. durch Epitheta, die Gleichnis- 
struktur oder auch durch die ins Bild verlagerte Kampfthematik), darf man eine 
bewusste gestalterische Absicht vermuten. Zwei verschiedene Erklärungsansätze 
sind denkbar, die sich freilich ergänzen können: Zum einen kann es Gregors Ziel 
gewesen sein, die paganen Dichter durch die Verwendung ihrer Sprache und, 
durch das Mittel der Bilder, ihrer Themen gewissermaßen zu christianisieren, 
damit ihr Erbe in veränderter Form in der neueinsetzenden christlichen Ge- 
dichtproduktion fortbestehen konnte. Zum anderen ermöglicht die Rezeption der 
paganen Klassiker es Gregor, sich mit den dichterischen Größen in eine Reihe 
stellen, freilich nicht als einer der ihren, sondern als ein christlicher Dichter mit 
einem spezifisch christlichen Programm, wie er in den Versen A 69-9 explizit 
ausführt. 

Damit sind wir bei der Frage angelangt, wie sich Tradition und Innovation in 
den untersuchten Bildern zueinander verhalten. Das Bildmaterial, aus dem Gregor 
seine Metaphern, Allegorien usw. aufbaut, ist, wie sich gezeigt hat, wenn nicht in 
allen (vgl. Kap. B.3.2), so doch in den meisten Fällen traditionell, ob es nun dem 
literarischen Gemeingut oder einem bekannten Einzeltext entstammt. Als inno- 
vativ hat sich dagegen vor dem Hintergrund der Tradition vielfach die konkrete 
Ausformung bei Gregor erwiesen. Teilweise verleiht Gregor einem altbekannten 
Bild durch eindrucksvolle Ausgestaltung eine neue Intensität (so im Falle der zur 
Allegorie entfalteten Bogenmetapher, A 39 - 45) oder zumindest ein neues Gewand 
(so beim aristotelischen Zweigbild in der Form eines homerischen Gleichnisses 
und beim biblischen Waffenbild in der Sprache archaischer Dichtung, B 3-6). In 
anderen Fällen lehnt er sich zwar an topische Bilder an, stellt aber ungewöhnliche 
Verbindungen zum Bildempfängerbereich her und gewinnt ihnen so eine neue 


296 Ein solches Stilgefühl wurde Gregor von Keydell 1953, 142 abgesprochen: „... das helleni- 
sche Gefühl für die Schönheit und die Besonderheit der Form hatte er nicht.“ Anders (und m. E. 
treffender) schon vor ihm Wyss 1949, 187: „Gregor übernimmt auch den besondern Wortschatz, 
der jeder dieser Gattungen [dem homerischen Epos und der attischen Tragödie, TK] eigentümlich 
ist, ihren Dialekt, ihre Stilisierung.“ 
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Ernstbedeutung ab (so bei den beiden voüc-Allegorien in A 105-112 und 140sq., 
die die Steuerungsbedürftigkeit des voüg betonen, beim Seefahrt-Hafen-Bild in 
A 149sq., das die Pluralität der Wege zum Ausdruck bringt, und auch beim Po- 
lykratesexemplum in B 43-54, das nun einen ergebnisoffenen Neidbeschwich- 
tigungsversuch illustrieren soll). Gelegentlich fügt er mehrere ältere Prägungen zu 
einem neuen Bild zusammen (so die oüp&-, öykog- und Aufstiegsmetaphorik in 
B 21-24; auch im Bild des Steuerruders fließen die theologische und die psy- 
chologische Verwendung des Bildes ineinander). Daneben ist Gregor auch in der 
Lage, (mutmaßlich) neue Bilder in traditionellen Formen zu kreieren (so bei den 
Gnomen in A 13-18). Insgesamt besteht Gregors dichterische Eigenleistung im 
Bereich der Bildersprache aber nicht darin, gänzlich Neues zu erschaffen, sondern 
das Überkommene souverän zu handhaben und es durch kontextbezogene Ge- 
staltung und Kombination für die eigenen Anliegen in Dienst zu nehmen - und 
hierin beweist er im untersuchten Gedichtpaar zwar nicht in allen, aber doch in 
der Mehrzahl der Fälle ein beachtliches Können. 
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Inwieweit sind die im letzten Kapitel zusammengefassten Ergebnisse nun reprä- 
sentativ für Gregors Gedichte? Es wurde schon in den Einzelanalysen in vielen 
Fällen darauf hingewiesen, dass das betreffende Bild auch sonst in Gregors 
Werken, den poetischen ebenso wie den prosaischen, zu finden ist. Damit ist klar, 
dass die untersuchte Bildersprache kein Spezifikum von Carm. 11,1,34A/B, sondern 
Beispiel einer für Gregor insgesamt charakteristischen Ausdrucksform ist. Diese 
Aussage gilt es nun zu differenzieren. 

Gregors dichterisches CEuvre ist inhaltlich wie formal hochgradig vielgestal- 
tig. Inhaltlich zu unterscheiden sind nach der sicherlich nicht unproblematischen 
Einteilung der Mauriner Gedichte über theologisch-dogmatische Grundlagen 
(hierzu zählen die Mauriner auch Memoriergedichte zu biblischen Stoffen sowie 
Hymnen und Gebete), über moralisch-popularphilosophische Themen (meist 
Preis- oder Tadelgedichte auf bestimmte Lebensformen; auch Gnomologien sind 
hier eingereiht), ferner Gedichte mit persönlich-autobiographischem Fokus 
(worunter sich erneut Gebete finden), Versepisteln und Epigramme.?”” Formal 


297 Die Einteilung geht sicher nicht sauber auf, da sich Gregors Gedichte oft einer kategorialen 
Zuordnung entziehen, kann aber m. E. immer noch einen Eindruck von der Breite der poetischen 
Produktion Gregors vermitteln. Kritischer ist McGuckin 2006, 211, der das Arrangement als 
„bizarre“ bezeichnet. Hinter seinem Urteil steht die These, dass Gregor selbst in seinem letzten 
Lebensjahrzehnt eine Edition eines Teils seiner Gedichte veranstaltet habe (vgl. 205), deren 
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lassen sich, wenn man einige Sonderfälle außer Acht lässt, Gedichte im iambi- 
schen Trimeter, im Hexameter und im elegischen Distichon voneinander ab- 
grenzen, wobei eine Zuordnung der Versmaße zu bestimmten Themen nur sehr 
eingeschränkt möglich ist.?” Hinzu kommt ein extremes Spektrum im Umfang der 
Gedichte, das von einzelnen Distichen bis zu den knapp 2000 Trimetern von Carm. 
II,1,11 reicht. 

Es liegt auf der Hand, dass bildliche Ausdrucksformen in diesem heterogenen 
Corpus nicht gleichmäßig verteilt sind. Wenn die in den beiden Schweigegedichten 
beobachtete Tendenz, dass Bilder die mangelnde Gegenständlichkeit kompen- 
sieren, auf die übrigen Gedichte zu übertragen ist, wären Bilder in besonderer 
Dichte und Intensität in Gedichten mit abstrakterer Thematik zu erwarten, von 
denen sich wiederum viele unter den Poemata dogmatica und den Poemata mo- 
ralia der Maurinerausgabe finden (dies ist allerdings nur eine Tendenz; auch dort 
begegnen Gedichte, die von sich aus sehr gegenständlich sind, beispielsweise eine 
Invektive gegen die Putzsucht der Frauen, 1,2,29; andererseits steht das in dieser 
Arbeit untersuchte Doppelgedicht unter den Poemata de seipso). In der Tat finden 
sich hier einige Gedichte, die an Bildhaftigkeit dem ersten Schweigegedicht zu- 
mindest streckenweise nahekommen. Schon das erste der dogmatischen Gedichte 
beginnt, angesichts des unkonkreten Titels Περὶ ἀρχῶν zunächst überraschend, 
mit zwei Fortbewegungsmetaphern, in denen Gregor im Sinne einer captatio be- 
nevolentiae die Größe seines Unterfangens und die Begrenztheit seiner Mittel zum 
Ausdruck bringt (Carm. 1,1,1,1-3; beide Metaphern haben Pendants in Carm. 
IIL1,34A/B, die erste in den nautischen Bildern, die zweite im Aufstiegsbild B 21- 
24): 


οἰδα μὲν ὡς σχεδίῃσι μακρὸν πλόον ἐκπερόωμεν, 
ἢ τυτθαῖς πτερύγεσσι πρὸς οὐρανὸν ἀστερόεντα 
σπεύδομεν, οἷσιν ὄρωρε νόος Θεότητ᾽ ἀναφαίνειν ... 


Zusammenstellung aber durch die Bemühungen postumer Editoren, sämtliche Gedichte Gregors 
zu überliefern, verdunkelt worden sei. Am Beginn einer solchen Ausgabe eigener Hand vermutet 
McGuckin die sog. Poemata Arcana (Carm. 1,1,1-5.7-9). Wie die weiteren Gedichte mangels 
genauerer Kenntnisse über die postulierte Gedichtkollektion besser anzuordnen wären, gibt 
McGuckin nicht weiter an. 

298 Dogmatische Lehrgedichte im eigentlichen Sinne (d. h. ohne Invektiven theologischen 
Inhalts, Hymnen und Gebete) stehen meist im Hexameter (so alle Arcana), moralische Ab- 
handlungen oft im Trimeter, teils aber auch im Hexameter oder Distichon, die Gregor ohne 
spürbaren Unterschied in der inneren Haltung gebraucht (vgl. Wyss 1949, 188). Bei den auto- 
biographischen Gedichten ist keine klare Tendenz auszumachen, während von den sieben 
Versepisteln immerhin fünf im Hexameter stehen. Zu anderen Versmaßen bei Gregor siehe Wyss 
1949, 203£.; vgl. auch Keydell 1953 zu den Formen von Gregors Dichtung. 

299 Vgl. zu diesen Versen und zur Bildersprache in den Arcana insgesamt Sykes 1979, 7-10. 
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Überraschend anschaulich setzt auch z. B. das Gedicht Περὶ ψυχῆς (Carm. 11,8) 
ein, wo Gregor in einer Priamel -- einer auch aus Carm. I1,1,34A/B bekannten 
Technik?° - zunächst aufführt, wie die Seele nicht ist: Sie löst sich nicht einfach 
auf wie bei Kriechtieren und Vieh (ἑρπεστῆρσιν ὁμοῖα βοτοῖσί τε ἀφραδέεσσι, V. 5), 
noch ist ihr Wesen das des Feuers (οὔτε πυρὸς μαλεροῖο πέλει φύσις, V. 6) oder der 
aus- oder eingeatmeten Luft (οὔτ᾽ ἀποπνεύστου ,, ἠέρος, ἢ πνευστοῖο καὶ οὔ ποτε 
ἱσταμένοιο, V. 854.), auch ist sie kein Blutstrom (οὐδὲ μὲν αἱματόεσσα χύσις διὰ 
σάρκα θέουσα, V. 10) oder eine Harmonie der Körperteile (ἀλλ᾽ 008’ ἁρμονίη τῶν 
σώματος εἰς Ev ἰόντων, V. 11). 

Unter den ‚moralischen‘ Gedichten sticht etwa das erste Gedicht Περὶ ἀρετῆς 
ἀνθρωπείας (Carm. 1,2,9A) durch seine Bildlichkeit hervor. Gregor entfaltet hier 
über eine längere Strecke eine Opposition Reinheit-Schmutz, die seine Ausfüh- 
rungen über die Tugend sinnlich vorstellbar machen (vgl. die Reinheitsthematik in 
A 95-104). Die vollkommene Tugend, die auf Erden nicht zu finden sei, wird durch 
einen reinen Strom versinnbildlicht (Carm. 1,2,9A,4-6): 


ei μὲν δὴ καθαρὸς τελέθει ῥόος, οὐκ ἐπίμικτος 
ὕδασι χειμερίοισι, χαραδραίοισί T’ ἀναύροις, 
δίζημ᾽ ὅς μιν ἔτετμεν ἐπὶ χθονός. 


Die hiermit einsetzende Wassermetaphorik wird in der Folge mehrfach von an- 
deren Bildvorstellungen durchbrochen, z. B. durch eine bildhafte Gnome über den 
unvereinbaren Gegensatz von Schnee und Feuer (Carm. 1,2,9A,16 - 19): 


ψυχρὴ μὲν χιόνος φύσις ἔπλετο, ἀργυρέη τε, 
ξανθὴ δ᾽ αὖ θερμή τε πυρὸς φύσις, οὐδ᾽ ἐπίμικτα 
ταῦτα πέλει. Ἐλύθη δὲ βίη πάρος, ἢ ἀνεμίχθη. 


Andererseits knüpft Gregor immer wieder an das Bild des Stroms an, das so, wie es 
auch in Carm. 11,1,34A/B bei länger durchgehaltener Bildlichkeit zu beobachten 
war, an Eindringlichkeit gewinnt. Besonders bemerkenswert ist es, wie Gregor in 
diesen Bildkontext, ähnlich wie die biblischen Exempla von Adab, Nabihu und 
Usa in A 99-102, hier das mythologische Exemplum des Alpheios integriert, der 
als Süßwasserstrom durchs Salzwasser gelangt (Carm. 1,2,9A,22- 24): 


πυνθάνομ᾽ Ἀλφειοῖο καλὸν ῥόον, ὡς διὰ πικρῆς 
ἔρχεθ᾽ ἁλὸς, μέγα θαῦμα, γλυκὺς ῥόος, οὐδ᾽ ἐπίμικτος 
ἡ λώβη τελέθει. 


300 Vgl. die Verse A 27-36 und A 69-76 (beide Stellen tragen ja auch zur Konkretisierung bei, 
ohne der Bildersprache im eigentlichen Sinne zugerechnet werden zu können). 
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Hohe Bildfrequenz und -intensität findet man indes nicht nur in hexametrischen 
und elegischen Gedichten, wie es die oben angeführten und Carm. I1,1,34A/B sind, 
sondern auch in einigen Gedichten im iambischen Trimeter. Im Gedicht Κατὰ 
θυμοῦ etwa vergleicht Gregor das Bemühen, den Zorn zu kontrollieren, in einem 
ausgedehnten wc-Satz erst mit dem Kampf gegen das Feuer, dann mit der Jagd auf 
ein wildes Tier. Die Verse erinnern trotz des iambischen Metrums an homerische 
Gleichnisse (Carm. 1,2,25,17- 27):301 


ἀλλ᾽ ὡς πυρὸς βρέμοντος ἀγρίαν φλόγα, 
πηδῶντος, αἰθύσσοντος ἐντινάγμασι 
πολλοῖς, ἄνω ῥέοντος ἐμψύχῳ φορᾷ, 
λάβρως ἀεὶ τὰ πρόσθεν οἰκειουμένου, 
ὕδωρ, κόνιν πέμποντας εὐνάσαι βίᾳ- 

ἢ θῆρα λόχμης ἐκφανέντα συσκίου, 
φρίσσοντα, πῦρ βλέποντα, ἐξαφρούμενον, 
μάχης ἐρῶντα, καὶ φόνων καὶ πτωμάτων, 
λόγχαις, κυνηγοῖς, σφενδόναις καταιχμάσαι 
ἴσως ἂν οὕτω τοῦ πάθους γενοίμεθα 
κρείσσους ... 


Die Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, dass die in Carm. 11,1,34A/B unter- 
suchte Bildhaftigkeit kein Einzelfall ist. Gewiss sind die meisten Gedichte Gregors 
weniger bildlastig, doch wendet Gregor die Technik der Verbildlichung in ihren 
verschiedenen Formen (Vergleich, Metapher, Gnome ...) prinzipiell in seiner ge- 
samten Dichtung an - und dies in besonders auffälliger Weise eben oftmals da, wo 
das Thema von sich aus eher unanschaulich ist. 

Nachdem die grundsätzliche Exemplarizität der Bildersprache in Carm. 
11,1,34A/B geklärt ist, können die Ergebnisse zu Bildspenderbereichen und Vor- 
bildern in kürzerer Form in Gregors dichterisches Gesamtwerk eingeordnet wer- 
den. Dass Bilder aus den Bereichen Seefahrt und Natur auch sonst bei Gregor sehr 
häufig sind (und zwar nicht nur in seinen Gedichten), haben schon die oben zi- 
tierten Stellen und die in den Einzelanlysen genannten Parallelen erkennen las- 
sen. Kriegsbilder finden sich zwar auch in den übrigen Gedichten, doch sind so 


301 Vgl. Oberhaus ad loc. Es ist zu bedauern, dass sich Frangeskou 1985 in seiner Untersuchung 
zu Gregors homerischen Gleichnissen auf hexametrische und elegische Gedichte beschränkt 
und keinen Ausblick auf Vergleichbares in den iambischen Gedichten eröffnet. Gerade bei einem 
Dichter, der sogar ähnliche Themen in verschiedenen Versmaßen behandelt, ist auch mit der 
Übertragung formaler Elemente aus einer ‚Gattung‘ (ein Begriff, der bei Gregor jede Schärfe 
verliert) in eine andere zu rechnen. 

302 Vgl. auch die Bemerkungen zu Gregors Bildersprache bei Ruether 1969, hier speziell 92-96 
(zur Seemetaphorik) und 96-101 (zur Naturmetaphorik, jeweils aus seinen Reden), außerdem 
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ausgedehnte und plastische Schilderungen wie die beiden Kriegsgnomen in A 13— 
16 und die Bogenallegorie in A 39-45 eher selten. Kampfbilder, die über mehr als 
einen Vers ausgedehnt sind, lassen sich am ehesten in hexametrischen und ele- 
gischen Gedichten finden, was zu der obigen Interpretation passt, wonach sich in 
den militärischen Bildern von Carm. II,1,34A/B der Einfluss des Epos bemerkbar 
macht (siehe oben S. 107f.).”® Was die oben geäußerte Kritik an Bildvermi- 
schungen angeht, so ist es fast schon ein Topos von Untersuchungen zu Gregors 
Stil, auf solche und andere Fälle unklarer oder unpassender Bildlichkeit hinzu- 
weisen.?°* Es muss jedoch betont werden, dass es sich hierbei -- jedenfalls im 
untersuchten Doppelgedicht - um Einzelfälle handelt, während die meisten Bilder 
luzide konstruiert und sorgfältig auf ihren Kontext bezogen sind. Dass diese 
Grundtendenz nicht nur für Carm. I1,1,34A/B gilt, beweisen positive Gesamturteile, 
die einige - nicht alle - Forscher den monierten Passagen an die Seite stellen.’ 

Die in den Einzelanalysen beobachtete Vielfalt der Vorläufer und die Ver- 
flechtung literarisch-geistesgeschichtlicher Traditionslinien ist, wie ein Vergleich 
mit bisherigen Studien zeigt, voll und ganz repräsentativ für Gregors gesamtes 
CEuvre.?° Nicht ohne weiteres auf alle poetischen und prosaischen Schriften 
Gregors zu übertragen ist nur die sprachliche Anlehnung an Homer, die sich 
weitgehend auf die Gedichte im Hexameter und im elegischen Distichon be- 


die breit angelegte Untersuchung von Kertsch 1978 (zu Sonnen- und Wassermetaphorik in 
Gregors gesamtem Werk) und die Aufsätze von Lorenz 1979 und Freise 1983 (zu Seefahrtsbildern 
in Gregors Gedichten). 

303 Carm. 1,2,1,588sq. = 11,2,7,335q.: ei γὰρ ὀϊστεύσειε τεὴν φρένα Χριστὸς ἄνωθεν, / Kal με- 
σάτην τρώσειεν ἀναψύχοντι βελέμνῳ ... — Carm. 11,1,45,655q.: τοὔνεκα καὶ πολέμοιο φέρω 
κλόνον αἰὲν ἄπαυστον, / σαρκὸς καὶ ψυχῆς ἀντικαθεζομένων. Vgl. auch die von Sykes 1979, 9 
genannten Beispiele aus den Arcana. -- Es lassen sich freilich auch militärische Bilder in den 
iambischen Gedichten finden, so etwa Carm. 11,1,37,11: βάλλοιτε, τοξεύοιτε μὴ πεφραγμένους. — 
Zu Kriegsbildern in Gregors Reden, in denen besonders die Vorstellung vom miles Christi reich 
entfaltet ist (vgl. B 3-6), siehe Ruether 1969, 92. 

304 Eine ganze Reihe gesuchter und unnötig amplifizierter Bilder in Gregors Gedichten führt 
Pellegrino 1932, 52-59 auf. Beispiele aus den Reden gibt Ruether 1969, 871. Vgl. weiterhin z. B. 
Knecht 1974, 24 mit Anm. 15 und Sykes 1979, 10. 

305 So Ruether 1969, 88 („However, on the whole, Gregory’s good taste and sense of approp- 
riateness are sound ...“), Sykes 1979, 7 („I would however contend that the Arcana show that 
Gregory is able to control imagery, to use it concisely and effectively.“). Negativer ist Knecht 1974, 
24 („Überhaupt ist ihm die Fülle der Bilder wichtiger als das Suchen nach dem im Einzelfall 
treffenden.“). 

306 Stellvertretend genannt sei Ruether 1969, 91 (über das Bild des Pferderennens in Or. 27,5): 
„This mingling of the classical and the Biblical, often in practically the same breath, is a typical 
Gregorian technique and illustrates perhaps better than anything else how these two sources 
flow together to form his thought.“ Vgl. auch die in Anm. 130 genannte Forschungsliteratur. 
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schränkt. Was in der bisherigen Forschung zu Gregor, soweit ich sehe, noch nicht 
so stark betont worden ist wie in dieser Arbeit, ist der Aspekt des innovativen 
Umgangs mit traditionellem Material. Die meisten Untersuchungen beschränken 
sich darauf, Bilder mit langen Vorläuferketten als „Stereotypen ..., Schablonen, 
Klischees“ (Kertsch 1978, IX), „stock of metaphors“ (Sykes 1979, 10) o. Ä. zu 
klassifizieren, als ob damit jede Eigenleistung ausgeschlossen sei. Ein differen- 
zierteres Urteil fällt Ruether, die davor warnt, Gemeinplätze als „fictional or ... not 
expressing the author’s real feelings“ (1979, 96) abzutun, während tatsächlich das 
Denken und Empfinden durch kulturelle Schemata geformt werde. Inwieweit 
Gregor mit den in dieser Arbeit untersuchten Bildern eigene Gefühle und Erleb- 
nisse verband, soll und kann hier nicht weiter diskutiert werden (zumindest in 
Fällen wie den Kriegsbildern ist hier einige Vorsicht geboten). Festgestellt werden 
konnte dagegen, dass Gregor mit seinen Bildern eigene Gedanken zum Ausdruck 
bringt und die Bilder ganz nach der jeweils zu transportierenden Aussage ge- 
staltet. Dabei gibt er dem überkommenen Bildgut in sicherlich nicht allen, aber 
durchaus einigen Fällen eine ungewöhnliche und, soweit solche Aussagen an- 
gesichts des fragmentarischen Erhaltungszustandes der antiken Literatur über- 
haupt möglich sind, eine neue Form.” Man muss Gregor darum nicht für einen 
genial-schöpferischen Dichter nach heutigen Maßstäben halten, doch kann man 
ihm zumindest zugestehen, dass er die jahrhundertealte Tradition griechischer 
Dichtung und Prosa im Großen und Ganzen virtuos verarbeitet und ihr (nicht nur, 
aber eben auch im Bereich der Bildersprache) bis zu einem gewissen Grade neues 
Leben einzuhauchen versteht. Somit haben die Einzelanalysen nicht nur bekannte 
Aussagen zu Gregors Stil bestätigt und weiter ausdifferenziert, sondern darüber 
hinaus Aspekte von Gregors Umgang mit seinen jüdisch-christlich-paganen Tra- 
ditionen aufgezeigt, denen bislang vielleicht zu wenig Rechnung getragen wurde. 


307 Das in Anm. 305 zitierte Urteil von Knecht ist in Carm. I1,1,34A/B also gerade nicht zu 
bestätigen. 
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Or. 8,20: 70 

Epiphanios von Salamis 
Anc. 76,6: 58*"° 

Eusebios von Caesarea 
Ps. 32,2: 5459 
Ps. 89,1: 73? 

Gregor von Nazianz 
Carm. 1,1,1,1-3: 84?*, 112 
Carm. 1,1,5,34: 6485 
Carm. 1,1,8,1-11: 113 
Carm. 1,1,16,112-114: 7426 
Carm. 1,2,1,525q.: 6455 
Carm. 1,2,1,588sgq.: 115°® 
Carm. 1,2,9 A,4-6.16-19.22- 24: 113 
Carm. 1,2,10,62: 6485 
Carm. 1,2,10,393: 93?% 
Carm. 1,2,16,1- 4: 74°"° 
Carm. 1,2,17,33.55 - 60: 75*?" 
Carm. 1,2,25,17 - 27: 114 
Carm. 1,2,25,535: 6455 
Carm. 11,1,13,124 -137: 95, 9876 
Carm. 11,1,23,13-16: 84 
Carm. 11,1,34 A/B: passim, siehe das In- 
haltsverzeichnis 
Carm. 11,1,37,11 115? 
Carm. 11,1,38,50: 54'°° 
Carm. 11,1,39: 1425, 90°°® 
Carm. 11,1,45,15: 86?*® 
Carm. 11,1,45,655q.: 115?” 
Carm. 11,1,45,153 - 156: 54'°° 
Carm. 11,1,45,171sq.: 6715 
Carm. 11,1,45,3475q.: 74 
Carm. 11,1,47,9-12: 58'% 
Carm. 11,1,50,995q.: 64'® 


Carm. 11,2,3,21- 23: 74 

Carm. 11,2,3,42 - 45: 351, 101"?®? 

Carm. 11,2,3,139: 74°” 

Carm. |1,2,3,278sq.: 83 

Carm. 11,2,6,33: 7455 

Carm. 11,2,7,3354.: 115?” 

Ep. 13,1: 937% 

Ep. 107: 91?°° 

Ep. 107-114, 116-119: 10f. 

Ep. 118,1: 8628 

Ep. 173,1: 435 

Or. 2,36: 671... 

Or. 4,78: 6485 

Or. 6,1: 8628 

Or. 7,12: 79 

Or. 7,24: 6485 

Or. 11,1: 74°” 

Or. 11,5: 71f. 

Or. 12,1: 53} 

Or. 20,5: 671. 

Or. 24,19: 79 

Or. 27,5: 57, 5868 
Gregor von Nyssa 

Paup. 1 p. 95,14 -16 van Heck: 58*"° 

Virg. 23,7: 628 
Heraklit 

All. 5,10: 59 

All. 20,7: 58.370 
Herodot 

1,32,1: 1022°* 

3,39-43: 98-104 
Hesiod 

Erg. 78.789: 20" 

Theog. 239: 78 
Hieronymus 

Vir. ill. 117: 14 
Hippolytos von Rom 

Antichr. 59: 625 
Homer 

ll. 2,292 -295: 92 

Il. 2,4555q.: 88°? 

Il. 4,122-126: 45 

Il. 8,424: 92?°? 

Il. 9,325: 99?®! 

Il. 9,528 --599: 22°? 

Il. 14, 258: 99?8° 

Il. 18,120: 99? 
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Il. 19,134: 99?°! 

Il. 20,373: 927° 

Il. 23,306 - 348: 56f. 

Il. 23,850: 46 

Od. 5,3225q.: 94 

Od. 5,431: 99?°° 

Od. 17,307: 99?®° 

Od. 23,118-121: 92°% 
Horaz 

Ep. 1,18,71: 44°? 

Sat. 1,2,37-134: 17% 
Ignatius von Antiochia 

Pol. 2,3: 73?” 
‚Isokrates‘ 

Or. 1,32: 59 
Kallimachos 

H. Ap. 105-112: 103f. 
Libanios 

Narr. 11: 101 
Martyrium Polycarpi 

19,2: 62.52 
‚Menander‘ 

Sent. 884: 58f. 
Mimnermos 

fr. 13a,2 West?: 7723 
Neues Testament 

Eph. 6,10 -17: 71f., 78f. 

Gal. 5,24: 81 

Hebr. 12,1: 83 

Hebr. 13,15: 24% 

Jak. 3,1-12: 87-90 

2Kor. 10,35q.: 7825 

Röm. 13,12: 7822 

1Thess. 5,8: 7827 
Nonnos 

Dion. 37,22254.: 63. 
Oppian 

Hal. 1,385gq.: 69? 

Hal. 2,8: 4615 
Origenes 

Hom. 25 in Num. 4: 71?” 

Ps. 54,23: 62'?? 

Ps. 97,554. (dub.): 54) 5 

Sel. in Ps. 32,2: 5458 
Pausanias Grammaticus 

41: 66 
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Pindar 
I. 5,465q.: 46 
0. 12,3-5: 62 


Ρ 3,365q.: 885 

P. 5,1225qq.: 62 
Philon von Alexandria 

Conf. 98: 6252 

Her. 228: 628 

LA 3,190: 70 

LA 3,223sq.: 58*"°, 638, 
Platon 

Kritias 109c: 62.181 

Leg. 803b2: 72 

Leg. 872d-873e: 82°? 

Phaidr. 246a-257b: 57}, 63, 83*?*?" 

Polit. 2726: 62*"° 

Prot. 325d6 -7: 67 
Plutarch 

Alex. 328c: 947? 

Mor. 801f: 638 

Qu. Plat. 1008c: 57'% 
‚Plutarch‘ 

Prov. 1,18: 66 
Proklos 

In Tim. 44bc: 9427? 
Seneca 

Dial. 9,9,3: 581 
Septuaginta 

Hiob 30,9: 53"7 

Jer. 9,2: 47 


Personen und Sachen 


Jer. 9,8: 47" 

2Kön. (2Sam.) 6,65q.: 961. 

Lv. 10,15q.: 96 

Makk. 7,3: 73°“ 

Ps. 38(39),2: 86°" 

Ps. 49(50),23: 24°° 

Ps. 51652),4: 472 

Ps. 56": 47" 

Ps. 63(64),4: 47 

Ps. 140(141),35gq.: 85. 

Sir. 11,32: 88°? 
Sophokles 

Ant. 1084-1086: 47 
Sozomenos 

Hist. eccl. 5,18,3-5: 107?°* 
Suda 

F 450: 11, 14 
Themistios 

Or. 21,249a: 66᾽ 
Theognis/Theognidea 

153: 8225 

1,137: 9325 

2,12555q.: 92 
Theophilos von Antiochia 

Autol. 1,5: 62.582 
Tryphiodor 

434: 70° 
Tyrtaios 

fr. 19,7 West?: 7723 


Hinweis: Antike Autoren sind nur dann aufgenommen, wenn die relevanten Seiten nicht über das 
Stellenregister zu finden sind. Moderne Philologen sind nicht berücksichtigt. 


Abihu (biblische Figur): 2572, 96, 105 Apolinarios von Laodikeia: 107?” 
Affekte: 11, 28f., 68-72, 82, 106 Arat: 2253 
Allegorie Arianismus: 9, 681 
- Theorie: 41", 42 Askese: 27, 29°, 32°, 48, 52, 60, 64f., 68, 
- In Carm. 11,1,34 A/B: siehe die Tabelle 71f, 75f., 79-85, 91, 103 

S. 105f. Aufstieg: 32f., 79-85, 106, 109, 111f. 
Anakreon/Anacreontea: 23° Bildspender-/-empfängerbereich 
Apollonios Rhodios: 22°, 6117 - Theorie: 41. 


- Im Analyseteil: 50f., 60-63, 65, 84, 8625, 
91, 93, 105-108, 114 
Bildvermischung: 71, 94, 108, 115 
Bogen (Waffe): 18f., 44-49, 91, 105, 108 - 
110, 115 
Datierung (von Carm. 11,1,34): 9, 10"° 
Dionysios Periegetes: 22° 
Epik/Epos: 4, 22°, 45f., 61", 65f., 69 f.*?01, 
77, 91-93, 107-110, 115 
Ernstbedeutung 
- Theorie: 42 
- Im Analyseteil: 102°, 105°, 109-111 
Exemplum 
- Theorie: 42 
- In Carm. 11,1,34 A/B: siehe die Tabelle 
5. 105f. 
Epikur: 80 
Feuer: 24-27, 87-89, 96f., 105, 113. 
Fleisch: 14f., 30-33, 79-84, 106° 
Formelsprache: 4433, 46 
Gedichtgruppen: 12 
Gleichnis 
- Theorie: 41 
- In Carm. 11,1,34 A/B: siehe die Tabelle 
5. 105f. 
Gnome: 
- Theorie: 42 
- In Carm. 11,1,34 A/B: siehe die Tabelle 
5. 105f. 
Hafen: 14f., 73-76, 93, 111 
Handschriften: siehe ‚Überlieferung‘ 
Herakles: 22f.*°?, 70*?%*, 9978! 
Horaz: 435 (vgl. auch das Stellenregister) 
Instrument: 22f., 52-55, 105, 108 
Kampf/Krieg: 68-72, 90-92, 105-108, 114- 
116 
Konzil von Konstantinopel: 9f. 
Lateinkenntis: 43.131. 
Lectio difficilior: 1552, 1757, 2775 
Lehrgedicht: 22f.°°*, 461537 
Lyrik: 23°, 62, 73°", 828, 107° 
Manutius, Aldus: 1 
Maximus der Kyniker: 10*”, 3475, 68 
Medizin: 49-51, 105 
Meleagermythos: 22° 
Metapher 
- Theorie: 4112, 42 
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- In Carm. 11,1,34 A/B: siehe die Tabelle 
5. 105f. 
Metrik 
- Brevis in longo: 17°® 
- Lange Silbe kurz gemessen: 16°, 1950, 22°, 
2986, 6177 
- Verschiedene Versmaße bei Gregor: 111f. 
Miles Christi: 71, 115°” 
Musik: 52-55, 105 
Nadab (biblische Figur): 257?, 96, 105 
Natur: 41f., 65, 105-107, 114*?%, 
Nautik/Seefahrt: 319, 60-64, 72-76, 93f., 
105-107, 109, 111f., 114 
Nizäner: 9 
Pferd/Pferdegespann: 16f., 55-60, 635, 83, 
89, 105, 115?°° 
Polykrates: 34 f.*"?, 98-104, 106, 109, 111 
Popularphilosophie: 443), 66*"°°, 109, 111 
Rhetorik: 3, 43, 45, 67'°?, 7622, 94, 100f., 
103 
Sabellios/Sabellianismus: 68°” 
Schiff: 14f., 61-64, 72-74, 89, 93, 105 
Schullektüre: 1 
Seefahrt: siehe ‚Nautik‘ 
Seelenwagen: 57f., 60, 63, 83f., 109 
Sophistik, Zweite: 2, 31, 94*?7? 
Staatsschiff: 61 
Steuermann/-ruder: 28f., 60-64, 72, 89, 
106, 109, 111 
Stoa: 70*?® 
Strom (Wasser): 16-19, 24f., 87f., 97, 105, 
113 
Theodosios |.: 9 
Trieb (einer Pflanze): 26f., 65-68, 106 
Tür: 14f., 85f., 105 
Überlieferung (von Carm. 11,1,34 A/B): 1f., 
12:23: 
Usa: 257°, 96f., 105 
Vergleich 
- Theorie: 41f. 
- In Carm. 11,1,34 A/B: Siehe die Tabelle auf 
5, 105f. 
Vita activa/contemplativa: 9, 76*°" 
Waffe: 16f., 44-49, 76-79, 106, 108-110 
Wagenrennen: 55-60 
Wasser: 3.5, 17“, 2955, 690°, 87, 94, 97, 108, 
113, 114 f.?% 


